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  1. KAPITEL


  Garth Clayton war erstaunt. „Was willst du denn hier?”


  Faye blickte ihm direkt in die Augen. Seit zwei Jahren leben wir getrennt, und er hat mir noch immer nicht verziehen, dachte sie. Wie soll ich ihm bloß sagen, was ich möchte?


  „Willst du mich nicht hereinbitten?” fragte sie.


  Er rührte sich nicht. „Als du dieses Haus verlassen hast, hast du geschworen, nie mehr zurückzukommen.”


  „An jenem Abend haben wir vieles gesagt, was wir nicht so meinten.”


  „Ich stehe hinter allem, was ich gesagt habe”, entgegnete er unnachgiebig.


  Er wirkt älter als seine fünfunddreißig Jahre, ging es ihr durch den Kopf.


  Um seine Augen hatten sich feine Fältchen eingegraben, und sein Blick hatte im Gegensatz zu früher etwas Düsteres. Er sah aus, als würde er nicht genug essen und schlafen. Trotzdem war er immer noch ein attraktiver Mann, auch wenn er, wie jetzt, die Lippen fest zusammenpresste, was ihn angespannt und verbittert wirken ließ.


  Faye wusste, dass sie sich ebenfalls verändert hatte. Aus der naiven, fast noch kindlichen Frau, die sie bei ihrer Heirat gewesen war, war eine Mutter von zwei Kindern geworden, die ihre eigene Meinung hatte und in der Lage war, der starken Persönlichkeit ihres Mannes entgegenzutreten. Heute drückte ihre Haltung Selbstvertrauen aus, was sich auch in den kräftigen Farben widerspiegelte, die sie inzwischen meistens trug. Früher hatte sie zartere Farbtöne bevorzugt.


  „Ich möchte mit dir reden”, erklärte sie fest.


  Er trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen. Sie spürte seinen Blick, als er ihren neuen Kurzhaarschnitt betrachtete. Faye kleidete sich nicht teuer, aber da sie groß war und eine schlanke Figur hatte, stand ihr fast alles. Der rostrote Blazer und die gleichfarbigen Hosen wirkten elegant, und man sah ihr an, dass sie eine Frau war, die sich in ihrer Haut wohl fühlte.


  Garth ging ins Wohnzimmer, und Faye war erstaunt, es noch so vorzufinden wie früher. Als sie damals ging, war er so wütend gewesen, dass sie sicher gewesen war, er würde alle Spuren ihres Zusammenlebens beseitigen. Aber es hatte sich fast nichts verändert. Hier hatten sie ihren letzten Streit gehabt, als sie vergeblich versuchte, ihm zu erklären, warum sie ausziehen wollte.


  „Möchtest du etwas trinken?” fragte er.


  „Nein, danke, ich muss noch fahren.”


  Erstaunt zog er die Augenbrauen ein wenig hoch. „Du hast den Führerschein gemacht?”


  „Ja, und es war überhaupt kein Problem.”


  „Dann hast du wohl einen sehr geduldigen Lehrer gefunden”, bemerkte er spöttisch.


  „Das stimmt”, gab sie zu.


  Garths erstes Fahrzeug war ein alter LKW aus dritter Hand gewesen, mit dem er seine Karriere als Bauunternehmer begann. Später, als er gut verdiente, hatte er Faye einen teuren Wagen gekauft und versucht, ihr das Fahren beizubringen.


  Diese Versuche gingen jedoch katastrophal schief. Als sie auszog, fehlte ihr dann das Selbstvertrauen, es noch einmal zu versuchen, und so ließ sie den Wagen zurück.


  Beunruhigende Gefühle kamen plötzlich wieder in ihr hoch. Vielleicht hätte sie nicht in dieses luxuriöse Haus zurückkommen sollen, das er zwar „für sie” gebaut hatte, welches jedoch nur seinen eigenen Geschmack widerspiegelte. Hier hatte sie mit Garth das Bett geteilt, aber sonst hatten sie keine Gemeinsamkeiten gehabt. Außerdem hatte sie das neue Haus nie gemocht. Doch wie so oft in ihrer Ehe hatte sie die eigenen Gefühle zurückgestellt und Freude vorgegeben, um ihren Mann glücklich zu machen.


  Das lag nun schon lange zurück. Ihre Ehe bestand nur noch auf dem Papier, und Faye stand jetzt auf eigenen Füßen.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ihr Herz beim bloßen Gedanken an Garth Clayton schneller geschlagen. Der Mann mit dem dunklen Haar, der strahlenden Erscheinung und seiner ausgesprochen geschmeidigen Art, sich zu bewegen, hatte die Bewunderung der damals achtzehnjährigen Faye erregt. Er arbeitete auf einer Baustelle, an der sie jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit in einem Modehaus vorbeiging. Manchmal blieb sie stehen und betrachtete aus der Ferne, wie er gewandt auf das Gerüst kletterte oder scheinbar mühelos schwere Lasten hob.


  Damals war sie noch so naiv, dass sie die Bewunderung für seinen gut gebauten Körper nicht als das Aufflackern von Begierde erkannte. Sie wusste nur, dass sie sich irgendwie bemerkbar machen musste. Als Garth ihr endlich einmal zuzwinkerte, wurde sie rot und ging schnell weiter zur Arbeit. Für den Rest des Tages war sie danach nicht mehr zu gebrauchen. Wenn jemand zu ihr sprach, erwachte sie wie aus einer Trance, und den Kunden gab sie das Wechselgeld falsch heraus. Ihr Chef tadelte sie, aber Faye hörte seine Worte kaum. Sie schwebte im siebten Himmel.


  Am nächsten Morgen wartete Garth am Zaun auf sie.


  „Ich wollte dich gestern nicht erschrecken”, meinte er rau.


  „Das hast du nicht. Ich war nur … überrascht.”


  „Überrascht? Ein hübsches Mädchen wie du?”


  Sie konnte es nicht fassen! Er hatte sie hübsch genannt.


  Sie gingen ins Kino, aber zu Fayes größter Enttäuschung küsste er sie nicht, sondern legte nur ihre Hand an seine Wange. Sie war unglücklich, weil sie dachte, er fände sie langweilig. Doch er lud sie wieder ein, und bei der dritten Verabredung kam es zum ersten Kuss. Sie dachte damals, es könnte nichts Herrlicheres auf Erden geben.


  Doch es gab noch eine Steigerung. Beim Gedanken an ihr erstes Mal, traten ihr auch viel später noch Tränen in die Augen. Der junge Garth verfügte zwar über mehr Kraft als Geschicklichkeit, aber er war liebevoll und zärtlich und behandelte sie wie eine Kostbarkeit.


  „Geh noch nicht!” bat er, als sie sich anzog.


  „Ich muss jetzt los, sonst verpasse ich den letzten Bus”.


  „Ich begleite dich, ich will dich noch nicht gehen lassen.”


  „Aber es fährt sonst kein Bus mehr”, wandte sie ein und betete ihn dafür an, dass er sich nicht von ihr trennen wollte.


  Zuletzt ging er mit Faye zur Haltestelle, wo er sie fest umschlungen hielt, bis der Bus kam. Sie setzte sich nach hinten, und er legte die Hände von außen gegen das Fenster. Als der Bus losfuhr, blieb Garth stehen und schaute Faye nach, bis der Bus um die Ecke bog.


  Wenn sie sich nicht liebten, redeten sie miteinander. Er erzählte ihr von seinem Traum, einmal sein eigener Herr zu sein. Ein Bauunternehmer mit einer kleinen Firma, die langsam wachsen sollte. Nach oben gab es keine Grenzen. Faye konnte sich nicht erinnern, dass auch sie Vorstellungen von ihrem Leben geäußert hatte.


  Aber damals war er alles, was sie wollte.


  Und dann erzählte sie ihm von ihrer Schwangerschaft.


  „Im nächsten Monat habe ich eine Woche frei”, schlug er sofort vor. „Dann können wir in die Flitterwochen fahren.”


  „Flitterwochen?” wiederholte sie, erstaunt und glücklich.


  „Meinst du, wir sollen heiraten?”


  „Natürlich werden wir heiraten!”


  Damals war sie zu glücklich, um sich daran zu stören, dass er sie gar nicht fragte, sondern einfach bestimmte, dass sie heiraten würden. Sie wollte unbedingt seine Frau werden.


  Die Hochzeit fand standesamtlich statt, und sie verbrachten die Flitterwochen am Meer in einem geliehenen Wohnwagen, der allerdings schon bessere Zeiten gesehen hatte. Da sie fast kein Geld hatten, machten sie lange Spaziergänge am Strand, aßen nur preiswerte Gerichte und liebten sich immer wieder. Es war eine wunderbare Zeit, und Faye war sicher, dass ihre Ehe gut gehen würde.


  Damals war sie allerdings so blauäugig zu glauben, dass ihre Liebe ewig halten würde. Außerdem hatte sie Garths wahren Charakter noch nicht kennen gelernt.


  Der führte schließlich dazu, dass alles zerbrach, was sie glücklich gemacht hatte.


  Und jetzt waren sie am Ende dieser langen Geschichte angekommen, und Faye hatte im Dunkeln die Fahrt nach Elm Ridge gemacht, um ihm gegenüberzutreten.


  Garth folgte ihr ins Wohnzimmer und wartete. Die Atmosphäre war spannungsgeladen, und Faye hatte das Gefühl, als wäre alles doch nicht so einfach, wie sie gedacht hatte. Um Zeit zu gewinnen, zog sie ihren Blazer aus, unter dem sie ein ärmelloses, olivgrünes T-Shirt trug. Eine Kette schmückte ihren schlanken Hals.


  Garth sah sich die Kette genauer an. Echtes Gold, wenn er seinem Urteil trauen durfte. Schlicht, jedoch sehr teuer. Diese Kette hatte sie sich bestimmt nicht selbst gekauft, und sie war auch nicht eines der Geschenke von ihm, die sie fast alle zurückgelassen hatte.


  Faye hatte außerdem ein dezentes Parfüm aufgelegt. Deutlicher als ihre Aufmachung führte der raffinierte Duft ihm vor Augen, dass er diese Frau nicht mehr kannte.


  „Du hast dir den richtigen Moment ausgesucht, um vorbeizukommen”, bemerkte er. „Ich wollte gerade ins Bett gehen.”


  „Ich bin erst jetzt gekommen, weil ich weiß, dass du normalerweise spät von der Arbeit nach Hause kommst. Ich hoffe, ich störe nicht. Vielleicht hast du Besuch?”


  „Du meinst eine Frau? Nein. Auch wenn du mir vielleicht einiges zutraust, aber eine Frau wirst du hier nicht finden.”


  „Das habe ich nie behauptet, Garth. Ich konnte einfach nicht mehr mit dir leben.”


  „Das hast du zwar damals schon gesagt, aber ich habe nie verstanden, warum.”


  „Ich habe versucht, es dir zu erklären.”


  „Mein Fehler lag wahrscheinlich darin, Tag und Nacht zu arbeiten, um dir ein angenehmes Leben mit jeglichem Luxus zu bieten. Dafür wurde ich dann mit dem Auszug meiner Frau und meiner beiden Kinder bestraft.” Sein bitterer Tonfall bewies, dass er sie tatsächlich noch immer nicht verstand.


  „Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen und ein anderes Mal wiederkommen…”


  „Nein!” unterbrach er sie. „Du wirst schon deine Gründe haben, jetzt hier zu sein. In der letzten Zeit hast du besonders viel Distanz gewahrt. Auch wenn die Kinder mich besuchen, bist du nie dabei. Und wenn ich sie bei dir abhole, sprichst du kaum mit mir.”


  „Ich möchte sie nicht mit Streitereien belasten.”


  „Wie geht es ihnen? Ich habe sie schon lange nicht gesehen.”


  „Letzte Woche hättest du sie sehen können, wenn du wie versprochen zu Cindys Schulaufführung gekommen wärst. Sie spielte die Hauptrolle. Ihr sehnlichster Wunsch war, dass du kämest. Sie wollte, dass du stolz auf sie bist.”


  „Ich wollte ja dabei sein, aber in letzter Minute kam etwas dazwischen.”


  Faye seufzte. „Immer kommt etwas dazwischen, Garth. Ein Geschäft ist für dich immer wichtiger als die Kinder.”


  „Das stimmt nicht. Adrians Geburtstag habe ich nicht vergessen.”


  „Du warst aber nur zwei Stunden da. Und beim Fußballspiel hast du auch nicht zugeguckt. Darüber war er wirklich traurig. Cindy war todunglücklich, als du letztes Jahr ihren Geburtstag vergessen hast. Sie liebt dich sosehr, und du lässt sie immer wieder im Stich. Nächste Woche ist ihr achter Geburtstag. Bitte Garth, versuche wenigstens, dieses eine Mal daran zu denken.”


  „Samstag? Ich glaube, das schaffe ich nicht. Ein Kundengespräch …” Er merkte, dass sie ihn resigniert anschaute. „Bist du deshalb hier?” fragte er.


  „Nein, ich will dich um die Scheidung bitten.”


  Er holte tief Luft. „Das ist doch wohl etwas plötzlich, oder?”


  „Wir sind nun schon zwei Jahre getrennt, und du hast immer gewusst, dass ich die Scheidung möchte.”


  „Ich dachte, du wärst inzwischen wieder zur Vernunft gekommen.”


  „Du meinst, ich soll zu dir zurückkommen?” Sie lachte kurz auf. „Ich erinnere mich, dass für dich immer die Leute vernünftig waren, die genau das taten, was dir gefiel.”


  „Weil ich immer der Vernünftige war! Wie hast du dich denn verhalten, nachdem du gegangen warst. Es ist doch verrückt, dass du in diesem winzigen Haus lebst und ich allein in dem großen. Du könntest ein schönes Zuhause haben, stattdessen ziehst du einen Kaninchenstall vor. Nicht mal das Geld für ein besseres Zuhause durfte ich dir geben.”


  „Du zahlst doch für die Kinder”, protestierte sie.


  „Aber du akzeptierst nichts für dich”, entgegnete er bitter. „Weißt du, wie ich mich dabei fühle?”


  „Es tut mir Leid, Garth, aber ich möchte nicht von dir abhängig sein. Das überrascht dich sicher, denn in deinem Leben geht es nur darum, gute Geschäfte zu machen. Du verstehst nicht, warum jemand von dir kein Geld annehmen will.


  Aber ich wollte nie das Geld, ich wollte …” Sie brach ab.


  „Was, Faye? Was wolltest du? Ich schwöre, ich habe es nie herausgefunden.”


  „Nein? Aber du hast es mir mal gegeben” erinnerte sie sich wehmütig. „Als wir frisch verheiratet waren, gabst du mir alles, was ich brauchte. An unserem Hochzeitstag war ich die glücklichste Frau der Welt. Ich hatte deine Liebe und erwartete unser Baby…”


  „Wir lebten in einer Zweizimmerwohnung ohne warmes Wasser”, unterbrach er sie.


  „Das war mir egal. Für mich war unsere Liebe am wichtigsten.”


  „Und? Habe ich jemals damit aufgehört?” wollte er wissen. „Gab es einen Tag in unserer Ehe, an dem ich nicht versuchte, dir das Beste zu geben? Mit dem, was ich tat, wollte ich dir gefallen, aber für dich zählte es nicht.”


  „Ich hatte alles, was ich wollte. Aber du hast es mir weggenommen.”


  „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben!” entgegnete Garth ärgerlich.


  „Du hattest aber keine Zeit mehr für mich.”


  Bevor er antworten konnte, klingelte das Telefon. Eilig griff er zum Hörer. „Ich werde jeden schnell abwimmeln, egal, wer es ist. Hallo? … Hören Sie, ich kann jetzt nicht reden. Ich bin beschäftigt … Oh, Mist! Kann er nicht später anrufen?


  Ich weiß, dass ich schon versucht habe, ihn zu erreichen, aber … In Ordnung!


  Stellen Sie ihn durch.”


  „Ich muss leider feststellen, dass deine Methode, Leute loszuwerden, noch nicht besser geworden ist”, meinte Faye.


  Er machte ein ärgerliches Gesicht. „Fünf Minuten. Mehr nicht. Ich werde im Büro telefonieren.”


  „Kann ich mir einen Tee machen?”


  „Du bist hier zu Hause und kannst tun, was du willst!” Er verschwand im Arbeitszimmer.


  Die große Küche war mit modernsten Geräten ausgestattet, die allerdings angesichts des Eichenholzdekors und der altmodischen Kupfertöpfe kaum auffielen. Dadurch und durch die dunkelroten Bodenfliesen sollte ein Gefühl von Wärme vermittelt werden, welches Faye jedoch nie gehabt hatte. Garth hatte ihr gesagt, sie könne sich ein Dekor nach ihrem Geschmack aussuchen, aber dann setzte er seine eigenen Wünsche doch durch, und sie hatte nachgegeben. Es kam ihr so vor, als habe er im Grunde nicht für sie ausgesucht, sondern für die Frau des erfolgreichen Bauunternehmers Garth Clayton. Hatte sie da zum ersten Mal gespürt, dass sie diese Rolle nicht übernehmen wollte? Nein, schon viel früher hatte sie sich in Gedanken dagegen gewehrt.


  Wie begeistert hatte er ihr das Haus gezeigt! Es stand an einem leichten Hang und war von Ulmen umgeben. „Willkommen in Elm Ridge, Liebling. Unser neues Zuhause, das du dir immer gewünscht hast.” Sein Stolz war rührend, und sie hatte nicht den Mut gehabt, ihm zu sagen, das dies nicht das Haus war, das sie sich gewünscht hatte. Absolut nicht.


  Ihr Traumhaus war ein „kleines Heim nur für uns”, wie er es anfangs versprochen hatte. Und bereits zwei Jahre nach ihrer Hochzeit besaßen sie schon ein eigenes Haus, denn Garth war ein Mann, dem der Erfolg in die Wiege gelegt worden war. Faye war sehr glücklich. Vier Jahre später zogen sie jedoch in die große, ungemütliche Villa. Sie hatten sogar eine Haushälterin, eine freundliche, emsige Frau namens Nancy. Faye freundete sich mit ihr an und genoss die Gespräche mit ihr. Mit Nancy fühlte sie sich wesentlich wohler als mit den begüterten neuen Freunden ihres Mannes.


  Nachdem Faye den Tee zubereitet hatte, ging sie zum Arbeitszimmer zurück.


  Hinter der Tür hörte sie, wie ihr Mann mit jemandem stritt. „Mindestens noch eine halbe Stunde”, bemerkte sie bitter zu sich selbst. Mit solchen Szenen hatte sie langjährige Erfahrung.


  Wohin sie auch blickte, Veränderungen gab es nur wenige. Die Bilder im Treppenhaus waren die, die sie ausgesucht hatte. Eines hatte sie mitgenommen, und die Stelle an der Wand war noch frei.


  In diesem Haus hatte sie sich einst unglücklich und eingeengt gefühlt. Garth war großzügig gewesen und hatte ihr alles gegeben, was man mit Geld kaufen konnte.


  Aber er hatte ihr Leben und das der Kinder immer bestimmt. Seine kleine Baufirma, die er sich von seinem Ersparten gekauft hatte, hätte das erste Jahr fast nicht überlebt. Mit letzter Kraft konnte er sie retten, aber Faye hatte nichts von seinen Schwierigkeiten gewusst. Erst drei Jahre später erfuhr sie durch Zufall davon. Als sie entdeckte, dass er ihr seine Sorgen nicht anvertraut hatte, war sie tief betroffen.


  Er sah nicht, dass sie nicht mehr länger das kleine, ihn anbetende Mädchen war, das er geheiratet hatte. Sie hatte sich zu einer Frau entwickelt, die ihre eigene Meinung hatte. Sie liebte Garth noch immer, und das, obwohl sie jetzt wusste, dass er nicht perfekt war.


  Sie stritten sich über die Kinder. Garth war stolz auf seinen Sohn, schien seine Tochter aber kaum wahrzunehmen. Cindy dagegen betete ihren Vater geradezu an, und Faye bemerkte häufig ihren traurigen Blick, wenn sie sich nicht beachtet fühlte.


  Auf andere Weise wurde jedoch auch Adrian vernachlässigt. Garth kaufte ihm zwar alles, nahm sich aber nie die Zeit, ihm beim Fußballspiel der Schulmannschaft zuzusehen. Er war entschlossen, aus Adrian einen „erfolgreichen” Mann zu machen, so wie er ihn sich vorstellte. Adrian dagegen wollte Fußballer werden. Garth hatte dafür nur ein Achselzucken übrig. „Das wird sich schon noch ändern”, meinte er zu Faye. „Ermutige ihn einfach nicht.”


  Bei ihren Auseinandersetzungen gab sie anfangs immer nach, weil es für sie das Wichtigste war, bei ihm zu sein. Wenn es um die Kinder ging, verhielt es sich jedoch anders. Faye verteidigte die beiden mit einer Kraft, die Garth überraschte.


  Aus Diskussionen wurden immer öfter Streitereien. Als sie es schließlich nicht mehr aushalten konnte, verließ sie ihn. Mit den Kindern.


  „Bilde dir nicht ein, dass es vorbei ist, Faye”, hatte er zum Abschied gesagt. „Es wird nie vorbei sein.”


  Sie ging nach oben zu Adrians ehemaligem Zimmer, aber die Tür war verschlossen. Das Gleiche galt für Cindys Zimmer sowie für das Schlafzimmer, das sie mit Garth geteilt hatte.


  Stirnrunzelnd ging sie wieder nach unten.


  Hier waren alle Türen geöffnet, und nahe beim Arbeitszimmer fand Faye Garths neues Schlafzimmer, das einen ziemlich spartanischen Eindruck machte. Ein schlichter Schrank stand darin, ein einfaches Bett sowie einige Möbelstücke aus Mahago ni. Die Wände waren weiß gestrichen, der Teppich beigefarben. Alles musste viel Geld gekostet haben, aber der Gesamteindruck war düster, so als ob der Mann, dem alles gehörte, ebenfalls von Düsterkeit erfüllt war. Der einzige Schmuck war ein Foto neben dem Bett, auf dem ein Junge von etwa neun Jahren zu sehen war. Er hatte ein offenes, fröhliches Gesicht. Faye lächelte, als sie Adrian erkannte, aber das Lächeln verschwand, als sie bemerkte, dass es kein Bild von Cindy gab.


  Sie wartete im Flur, bis Garth aus dem Arbeitszimmer kam.


  „Was ist los?” fragte er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Dürfte ich dein Arbeitszimmer sehen? Ich muss etwas wissen.”


  Im Arbeitszimmer machte sie die gleiche Entdeckung. Auf dem Schreibtisch standen zwei Fotos von Adrian, aber keines von Cindy.


  „Wie kannst du nur?” empörte sie sich und drehte sich zu ihm um. „Du hast nicht das Recht, eins deiner Kinder aus deinem Leben zu verbannen. Cindy ist immer noch deine Tochter, und sie liebt dich.”


  „Ich weiß nicht, was du …”


  „Wo ist ihr Bild? Du hast welche von Adrian. Wo sind die von Cindy?”


  „Faye, es tut mir Leid. Es ist keine Absicht, ich habe nur nicht bemerkt…”


  „Du hast sie nie beachtet und ihr damit das Herz gebrochen. Nur um Adrian hast du dich gekümmert, aber auch nur dann, wenn du dich selbst in ihm sahst. Er ist aber nicht so wie du. Er ist ein sanfter, sensibler Junge.”


  „Wenn er den Ball auf dem Spielfeld schießt, ist aber nichts Sanftes mehr an ihm.”


  „Woher willst du das wissen? Du hast ihm fast nie zugeschaut. Ja, er spielt ein raues Spiel, aber er ist ein liebenswerter Mensch. Er kümmert sich um Cindy, er sorgt sich um andere Menschen.”


  „Offensichtlich ist er all das, was ich nicht bin”, folgerte Garth verärgert.


  „Richtig. Er mag nicht die gleichen Dinge wie du, und ich werde ihn niemals dazu zwingen, jemand zu sein, der er nicht ist. Das ist einer der Gründe, warum ich gegangen bin: um ihn vor dir zu schützen.”


  „Was du behauptest, ist grausam”, antwortete Garth. Er war blass geworden.


  „Die Wahrheit ist grausam, Garth. Ich bin heute Abend gekommen, da ich nicht mehr länger in einem Niemandsland leben möchte. Ich will die Scheidung.


  Wirklich.”


  „Darin werde ich nie einwilligen. Das habe ich dir schon gesagt, als du gingst.”


  „Du sagtest, dass du mir die Kinder wegnähmest, wenn ich die Scheidung wollte.


  Damals machte mir das Angst. Du hast mir sogar meine Arbeit genommen…”


  „Du brauchtest nicht zu arbeiten. Ich habe dir einen großzügigen Unterhalt angeboten…”


  „Ich will aber unabhängig sein.”


  Das konnte und wollte Garth nicht verstehen. Er hielt sie damals für übergeschnappt, als sie per Fernunterricht einen Kursus in Buchhaltung belegte.


  Sie dagegen war ganz begeistert, als sie für Kendall Haines, einen Umweltschützer am Ort, arbeiten konnte. Garths Wut ließ sie den Job jedoch wieder aufgeben.


  Da sie sich nicht geschlagen geben wollte, ging sie das Problem auf andere Weise an. Sie hatte gute Kenntnisse in Buchhaltung erworben und übernahm auf selbstständiger Basis Aufträge von einigen kleineren Firmen. Dabei half ihr ein Computer, der schon bei seiner Anschaffung recht alt aussah und inzwischen geradezu vorsintflutlich wirkte. Das Einkommen reichte zwar noch nicht für den Rechner, den sie sich wünschte, aber sie war dennoch zufrieden. Trotz Garths Feindseligkeit hatte sie ihre Unabhängigkeit erlangt.


  Seine selbstherrliche Vorgehensweise wurmte sie allerdings immer noch. „Mit meinem Job war ich sehr zufrieden, bis ich ihn aufgeben musste, damit du mir nicht die Kinder wegnahmst”, sprach sie nun weiter. „Damals wusste ich nicht, dass deine Drohung Unfug war. Kein Gericht hätte dir die Kinder zugesprochen, und wenn es dennoch geschehen wäre, hättest du gar nicht gewusst, was du mit ihnen anfangen solltest. Du kannst es nur nicht ertragen, das zu verlieren, was einmal dir gehört hat. Wir sind aber nicht dein Eigentum, und jetzt solltest du endlich loslassen.”


  „Wie kommst du darauf, dass ich meine Meinung geändert habe?”


  „Das spielt keine Rolle. Viel Zeit ist verstrichen. Früher oder später lassen wir uns scheiden, und ich hätte die Scheidung gerne jetzt. Unser zehnter Hochzeitstag steht bevor, und ich möchte an diesem Tag nicht mehr länger mit dir verheiratet sein. Siehst du nicht, dass das eine Farce wäre?”


  „An unserem neunten Hochzeitstag warst du noch meine Ehefrau. Was soll jetzt anders sein?”


  „Der zehnte ist etwas Besonderes”, entgegnete sie. „Die zehn ist die erste runde Zahl: zehn, zwanzig, fünfundzwanzig, fünfzig. Zehn ist wie ein Meilenstein. Die Zahl steht dafür, dass eine Ehe Bestand hatte, was bei unserer jedoch nicht der Fall ist.”


  Er blickte sie forschend an. „Ist das der einzige Grund?”


  Unter seinem Blick errötete sie. „Nein, ich … ich möchte wieder heiraten.”


  Sie hatte eine ärgerliche Reaktion erwartet und war überrascht, als die ausblieb.


  „Erzähl mir von ihm”, bat er.


  „Er ist ein guter Mann, und ich liebe ihn.”


  „Und du glaubst, er kann bei den Kindern meinen Platz einnehmen?”


  „Das hat er schon getan, und er macht das sehr gut. Er ist immer für sie da.”


  „Darauf hat er kein Recht. Ich bin immerhin noch ihr Vater, so wie ich dein Mann bin.”


  „Und was du einmal besitzt, hältst du fest. Das hätte ich wissen sollen.” Ihre Stimme klang bitter.


  Er berührte ihre goldene Kette. „Hat er sie dir geschenkt?”


  „Ja.”


  „Ich hätte nie gedacht, dass Kendall Haines sich so etwas leisten kann.


  Offensichtlich ist er erfolgreicher, als ich dachte. Trotzdem ist er nicht der Richtige für dich.”


  „Ich habe seinen Namen gar nicht erwähnt. Woher weißt du …?” Entrüstet holte sie Luft. „Du hast mir nachspioniert!”


  „Ich informiere mich immer über meine Investitionen”, erklärte er kühl. „Ich wusste, wann du für ihn arbeiten gingst und wann du dich das erste Mal mit ihm getroffen hast.”


  Sie atmete tief durch. „Deshalb musste ich die Arbeitsstelle verlassen”, stellte sie bitter fest „Weil ich mich in ihn verliebte. Du willst mich sogar jetzt noch kontrollieren.”


  „Dieser Mann ist nicht der Richtige für dich.”


  „Ich glaube schon, und ich werde ihn heiraten. Ich lasse mich nicht mehr einschüchtern.”


  „Einschüchtern? Denkst du so über unsere Ehe, in der ich dir alles gegeben habe?”


  „Alles, außer dir selbst. Als du deine eigene Firma hattest, warst du nie da, wenn ich dich brauchte. Deine Geschenke hast du gnädig verteilt und erwartetest meine Fügsamkeit dafür. Als ich dir Widerworte gab, gefiel es dir nicht. Ich musste dich einfach verlassen.”


  „Du wirst mir nie entkommen”, erklärte er kalt. „Ich werde es nicht zulassen.”


  „Willst du mit allen gesetzlichen Mitteln …?”


  „Nein, es ist viel einfacher”, sagte er sanft und zog sie in seine Arme.


  Sie konnte ihm nicht mehr ausweichen, und ehe sie sich versah, spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Garth küsste sie mit der gleichen Bestimmtheit wie früher. Am Anfang hatte ihr das gefallen. Jetzt aber machte seine Arroganz sie zornig. Eine starke körperliche Anziehungskraft hatte sie einmal verbunden, die selbst noch vorhanden war, als ihre Ehe schon nicht mehr in Ordnung war. Nun ging er offensichtlich davon aus, dass er sie nur daran erinnern müsste, um ihren Willen zu brechen.


  Faye versuchte, nicht auf seine Zärtlichkeiten zu reagieren. Der Ärger half ihr dabei. Außerdem war sie jetzt stark. Wenn sie reglos abwartete, würde er schnell merken, dass seine Bemühungen umsonst waren.


  Seine leidenschaftlichen, innigen Küsse erinnerten sie jedoch an die Zeit, in der sie wunderschöne Momente voller Liebe und Zärtlichkeit erlebt hatte. Faye war genauso leidenschaftlich gewesen wie er. Der junge Garth war ein wunderbarer Liebhaber gewesen, und Faye hatte mit ihm viele leidenschaftliche Stunden verlebt.


  In den langen, tränenreichen Nächten nach der Trennung hatte sie krampfhaft versucht, diese Erinnerungen zu vertreiben. Sie dachte, dies sei ihr gelungen. Jetzt aber fand sie sich in den Armen eines ausgesprochen attraktiven Mannes wieder, der fest entschlossen war, sie an das zu erinnern, was sie einst gemeinsam hatten.


  Alles, was zwischen ihnen gestanden hatte, sollte sie vergessen.


  „Du wirst niemals von mir loskommen, solange wir das haben”, murmelte er dicht an ihrem Mund. Wieder küsste er sie. Dos. Ein kleines Wort, um eine wunderbare, glückliche und letztendlich bittere Erfahrung zu beschreiben. Eine Mischung aus Leidenschaft und Kummer. Liebe, Schmerz und Enttäuschung. Als er sie berührte, waren all diese Dinge mit einem Schlag wieder gegenwärtig.


  „Ich habe immer an dich gedacht”, gestand Garth mit heiserer Stimme. „In jeder freien Minute. Du warst immer bei mir, so wie ich stets bei dir war.”


  Sie wollte alles abstreiten, aber eine verräterische Wärme durchlief ihren Körper, schwächte ihren Willen und ließ sie sich Dinge ersehnen, auf die sie kein Recht mehr hatte. Auf keinen Fall hatte sie gewollt, dass dies geschah. Doch die Erinnerung an seine Leidenschaft steckte tief in ihrem Körper und wurde plötzlich zu neuem Leben erweckt. Sie hatte Garth einmal sehr geliebt, und obwohl diese Liebe zu Ende war, war Faye doch durch sie geprägt worden. Ihre Vergangenheit konnte sie niemals völlig vergessen.


  Für einige Augenblicke schmiegte sie sich fest an ihn, und ihr Körper brannte vor Leidenschaft und Sehnsucht. Sie hatte einmal vollständig zu ihm gehört, und dieses tiefe Gefühl stellte sich wieder ein.


  „Die Wahrheit lässt sich einfach nicht verdrängen”, flüsterte Garth.


  Bei diesen Worten erwachte Faye aus ihrem Traum. Sie zitterte bei der Vorstellung, dass sie fast nachgegeben hätte. Der clevere Garth hätte sie fast herumbekommen. Dabei ging es ihm in diesem Moment sicher nicht um Liebe, sondern um die Befriedigung seiner körperlichen Bedürfnisse. Sie holte tief Luft und zwang sich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Die Wahrheit ist, dass es zwischen uns aus ist”, erwiderte sie fest. „Begreifst du das endlich?”


  „Warum sollte ich? Du küsst mich nicht so, als ob alles vorbei wäre.”


  „Ich liebe einen anderen …”


  „Lügnerin!”


  „Ich werde ihn heiraten. Du kannst mich nicht davon abhalten.”


  Mit aller Kraft machte sie sich von ihm los. „Du dachtest, es würde einfach werden, nicht wahr, Garth? Als ich heute ankam, warst du sic her, ich würde dir in die Arme sinken. Ich bin aber nicht mehr so wie früher. Ich lebe mein eigenes Leben, und dort gibt es keinen Platz für dich.”


  Garth wurde bleich. „Das werden wir noch sehen.”


  Seine letzten Worte gingen ins Leere. Faye hatte das Haus schon verlassen.


  2. KAPITEL


  „Faye, du solltest diesen Mann nicht mehr treffen. Er ist ein Monster.”


  Faye lächelte Kendall Haines an, den Mann, den sie nach ihrer Scheidung heiraten wollte. „Garth ist kein Monster”, widersprach sie. „Er walzt nur alles nieder, was sich ihm in den Weg stellt.”


  „Da solltest du dich erst recht von ihm fern halten.”


  Nachdem Faye ihren Exmann besucht hatte, verbrachte sie den folgenden Nachmittag mit Kendall. Im Gegensatz zu Elm Ridge war ihr Haus klein und bescheiden, aber es war ihr Eigentum, und sie liebte es. Die Möbel hatte sie fast alle aus zweiter Hand erworben, und man sah ihnen die Gebrauchsspuren von Kindern an.


  „Du musst versprechen, so etwas nie mehr zu tun”, verlangte Kendall. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du noch mit ihm verheiratet bist.”


  „Nicht mehr lange.”


  Faye richtete die Sofakissen, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie durfte Kendall nicht alles über die Begegnung mit Garth erzählen. Die heftige Reaktion ihres Körpers auf Garth schockierte sie immer noch.


  „Willst du damit sagen, dass er in die Scheidung eingewilligt hat?” wollte Kendall wissen.


  „Nein, nicht direkt.”


  „Dann kämpft er immer noch gegen dich.”


  „Es macht nichts”, erwiderte Faye mit einer Überzeugung die sie gar nicht empfand. „Als ich ihn damals verließ, drohte er damit, dass er das Sorgerecht für die Kinder beantragen würde. Deshalb habe ich mich noch nicht scheiden lassen.


  Nach der langen Zeit hat er aber nun keine Trümpfe mehr in der Hand.”


  „Ich muss einmal mit ihm reden”, meinte Kendall. „Vielleicht braucht er mal ein paar klare Worte.”


  Kendall glaubte an klare Worte. Er war Tierarzt und kümmerte sich engagiert um Umweltprobleme, wodurch er eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte. Ab und zu wurde er zu Fernsehdiskussionen eingeladen, wo seine direkte Art gut ankam.


  „Bei Garth erreichst du mit deutlichen Worten nichts”, widersprach Faye. „Er kann noch deutlicher antworten.”


  „Glaubst du, ich werde nicht mit ihm fertig?” fragte Kendall amüsiert.


  Sie konnte sein Selbstvertrauen verstehen. Kendall wirkte sehr massiv, sowohl von seinem Körperbau als auch von seiner Persönlichkeit her. Er war fast ein Meter neunzig groß und breitschultrig. Sein rötliches Haar reichte bis zum Kragen, und er trug einen Bart.


  „Ken, bitte vergiss es”, bat sie. „Es würde alles nur schlimmer machen.”


  Er zuckte mit den Schultern und zog Faye an sich. Sofort trennten sie sich wieder, als die Haustür schlug und Kinderstimmen zu hören waren. Faye richtete sich hastig auf und ordnete ihre Haare.


  Zwei hübsche Kinder in Jeans und Turnschuhen stürzten ins Zimmer und begrüßten Kendall. Cindy war fast acht und hatte das dunkle Haar und die Augen ihres Vaters geerbt. Der neunjährige Adrian war so hellhäutig wie die Mutter und hatte feine Gesichtszüge, die zu seinem empfindsamen Wesen passten. Er grinste Kendall an. Cindy betrachtete den Freund ihrer Mutter mit mehr Distanz, aber sie bot ihm immerhin ein Bonbon an.


  „In zehn Minuten ist der Tee fertig”, versprach Faye, während sie Cindy umarmte. „Wascht euch vorher noch.”


  Beide Kinder stöhnten laut, gingen aber zur Tür. Adrian drehte sich zu Kendall um. „Du spielst doch noch mit mir Fußball, bevor du gehst, nicht?”


  „Versprochen.”


  „Müssen wir uns so abrupt trennen wie Teenager, die von den Eltern beim Knutschen erwischt werden?” beklagte sich Kendall. „Die Kinder wissen doch über uns Bescheid. Sie mögen mich sogar.”


  „Adrian besonders”, stimmte Faye ihm zu. „Cindy verehrt Garth immer noch.


  Deshalb hängt auch sein Bild noch hier. Sie tut so, als würde eines Tages alles wieder so sein wie früher. Ich ärgere mich nur, dass er ihr Bild nicht ebenso in Ehren hält.”


  „Reg dich nicht auf”, meinte Kendall.


  „Du hast Recht. Es ist vorbei.”


  Drei Tage wartete Faye vergeblich auf Nachrichten von Garth. Widerstrebend beschloss sie, sich erneut mit ihm in Verbindung zu setzen, aber das musste noch etwas warten, sie hatte einfach zu viel Arbeit.


  Eines Nachmittags hatte sie sich gerade hingesetzt, um zu arbeiten, als sie durchs Fenster sah, dass draußen vor dem Haus ein Fahrzeug hielt. Da stieg Garth auch schon aus und ging zielstrebig auf ihr Haus zu.


  Faye öffnete die Tür. „Ich habe dich nicht erwartet.”


  „Ich habe erst heute morgen beschlossen vorbeizuschauen. Kann ich reinkommen?” Die Frage erübrigte sich, denn er hatte sie schon an den Schultern gefasst und sanft zur Seite geschoben.


  Sie versuchte, ihren Ärger über sein Verhalten zu verbergen, denn vielleicht war er ja wegen der Scheidung gekommen.


  „Du hast etwas vergessen”, sagte er und reichte ihr ein Paket. Darin war das Jackett, das sie zurückgelassen hatte, als sie so überstürzt von Elm Ridge weggefahren war. Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht.


  „Danke”, meinte sie verlegen.


  „Ich will mit dir reden. Sind die Kinder da?”


  „Nein, sie sind mit Kendall unterwegs.”


  „Er hat jetzt wohl meine Rolle übernommen.”


  „Er ist mein zukünftiger Ehemann. Natürlich will er die Kinder näher kennen lernen. Sie mögen ihn sehr. Lass uns bitte nicht seinetwegen diskutieren.”


  „In Ordnung. Ich bin nicht zum Streiten hier. Bekomme ich einen Kaffee?”


  Widerwillig ging Faye in die Küche und merkte, dass er sich ihr Haus genau ansah. Wenn er die Kinder abgeholt hatte, hatte er stets draußen gewartet oder den Fahrer mit dem Wagen geschickt.


  Als sie mit dem Tablett zurückkam, blickte er gerade auf den Computer und die Papiere, die auf dem Tisch lagen.


  „Was ist das?”


  „Meine Arbeit.”


  „Arbeitest du immer noch?”


  „Haben deine Spione dir das nicht erzählt? Du hast mir zwar den Job bei Kendall vermiest, aber du konntest mich nicht davon abhalten, freiberuflich tätig zu sein.”


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie schloss schnell die Akte, an der sie gerade arbeitete.


  „Keine Angst, ich werde schon niemanden zwingen, dich zu entlassen”, sagte er mit einem zynischen Lächeln.


  „Es wäre dir durchaus zuzutrauen.”


  „Warum bist du hier?”


  „Weil ich keine Lust mehr habe zu warten. Es ist vorbei, Faye. Ich lebe jetzt lange genug in Unsicherheit. Wir müssen endgültige Entscheidungen treffen.”


  „Genau das wollte ich dir doch neulich sagen.”


  „Wir wurden aber abgelenkt”, erinnerte er sie mit einem eindeutigen Grinsen.


  Zu ihrem Ärger errötete Faye. „Das passiert nicht wieder. Ich habe meine Entscheidung getroffen, und in Zukunft sollten wir nur noch über unsere Anwälte miteinander reden.”


  „Wenn du so stark und unabhängig geworden bist, wie du vorgibst, dann stell dich doch den Problemen, anstatt vor ihnen davonzulaufen.”


  „Was willst du damit sagen?”


  „Wenn ich das Problem bin, dann beschäftige dich mit mir. Setze dich mit mir auseinander.”


  „Das hättest du gerne, damit du mir zeigen kannst, wie stark du bist. Jeder kämpft auf seine Art. Du solltest jetzt gehen. Bitte sag deinem Fahrer … Wo ist er? Dein Wagen ist weg.”


  „Er sollte nicht warten.”


  „Wann holt er dich ab?”


  „Morgen früh.”


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass du die Nacht hier verbringen kannst?”


  „Doch, ich ziehe hier ein.”


  „Nur über meine Leiche”, herrschte sie ihn an.


  „Es ist höchste Zeit, dass ich mir genauer angucke, unter welchen Einfluss meine Kinder geraten sind.”


  Während sie ihn noch anstarrte, öffnete er die Haustür und trug zwei Reisetaschen herein.


  „Nein!” protestierte sie. „Das ist mein Haus. Du kannst nicht einfach hereinspazieren, ohne mich zu fragen.”


  „Wir müssen wieder unter einem Dach leben. Wenn du mich hier nicht willst, dann komm zurück nach Elm Ridge.”


  „Niemals!”


  „Dann muss ich eben bleiben.”


  „Es gibt keinen Platz für dich.”


  „Wir werden schon eine Lösung finden.”


  Faye wurde abgelenkt, als sie sah, dass Kendalls Wagen vor dem Haus hielt. Auf keinen Fall wollte sie, dass die beiden Männer sich begegneten. Glücklicherweise hatte Kendall es eilig. Nachdem er gewartet hatte, bis die Kinder im Haus waren, winkte er und fuhr weiter.


  Adrian betrat das Haus als Erster. „Cindy kommt durch die hintere Tür”, sagte er Faye. „Ihre Schuhe sind schmutzig.” Sein fröhlicher Gesichtsausdruck schwand, als er seinen Vater erblickte.


  Faye beobachtete Vater und Sohn und konnte ihre Reaktion gut verstehen. Sie spürte, dass Garth auf Adrians Freudenschrei wartete und enttäuscht war, als er ausblieb. Adrian schien verunsichert. In Kendall hatte er einen Fußballfreund gefunden, der sein Vater nie gewesen war. Trotzdem liebte und bewunderte er ihn, und Faye konnte erkennen, dass er sich hin-und hergerissen fühlte.


  „Hallo, Daddy”, begrüßte er ihn schließlich. „Was machst du … Ist etwas passiert?”


  „Ich werde eine Weile hier bleiben”, antwortete Garth und tat so, als bemerkte er die Verlegenheit seines Sohnes nicht.


  „Das ist schön.”


  „Ist das alles, was du mir zu sagen hast, mein Sohn?” fragte Garth mit gezwungener Fröhlichkeit. „Willst du deinen Vater nicht umarmen?”


  Adrian umarmte ihn gehorsam. Faye kam ihm zu Hilfe. „Zieh die schmutzigen Sachen aus”, fo rderte sie ihn auf.


  Erleichtert sah er sie an. „Wir hatten so viel Spaß, Mum. Ich habe einen Frosch gefunden.”


  „Du hast ihn doch hoffentlich nicht mitgebracht.”


  „Nein, ich wollte zwar, aber Ken meinte, ich solle ihn dort lassen, wo er war.”


  „Glücklicherweise ist einer von euch vernünftig. Jetzt aber los.”


  Nachdem der Junge gegangen war, sah Faye die Enttäuschung in Garths Miene.


  „Ich dachte, er sei wenigstens erfreut, mich zu sehen”, meinte er bitter. „Dein Freund hat alles daran gesetzt, eine Barriere zwischen meinem Sohn und mir zu errichten.”


  „Nein, das hast du selbst getan. Ken hat ihm nur die Aufmerksamkeit geschenkt, die er von dir nie erhalten hat. Er hat sich bemüht zu erfahren, wer Adrian wirklich ist.”


  „Offensichtlich bin ich keinen Moment zu früh gekommen.”


  „Garth, wenn du hier bleiben willst…”


  Sie unterbrach sich, als sie Schritte aus der Küche hörte. Im nächsten Augenblick stand ihre Tochter in der Tür. Cindy jauchzte: „Daddy!” Dann warf sie sich in seine Arme.


  Garth hob Cindy hoch, damit sie ihn richtig umarmen konnte. Sie drückte ihn so fest, dass ihm fast die Luft wegblieb, und er freute sich, dass es jemanden gab, der froh war, ihn zu sehen.


  „Daddy!” jubelte Cindy,


  „Ganz ruhig”, antwortete er außer Atem. „Ich bekomme keine Luft.” Er ließ sie herunter und kniete sich vor sie hin. „Lass mich dich mal anschauen. Es ist schon lange her. Das heißt… Ich will dich mal ganz genau ansehen.” Er suchte krampfhaft nach den richtigen Worten. Was sagte man einem kleinen Mädchen, das man kaum kennt? Sie machte es ihm jedoch leicht.


  „Du bist zurückgekommen”, frohlockte sie. „Du hast an meinen Geburtstag gedacht.”


  Garth blickte entsetzt zu Faye. Er hatte nicht an Cindys Geburtstag gedacht, und er wusste nicht einmal mehr das genaue Datum.


  „Mum sagte, ich soll nicht enttäuscht sein, wenn du es vergisst”, meinte Cindy.


  „Aber ich wusste, du würdest daran denken.”


  Immerhin setzte Garth eine schuldbewusste Miene auf. „Natürlich habe ich ihn nicht vergessen”, improvisierte er. Verzweifelt blickte er zu Faye.


  „Daddy weiß, dass du am Samstag Geburtstag hast”, sagte sie. „Er ist vorbeigekommen, um uns zu sagen, dass er den ganzen Tag mit uns verbringen wird.”


  Wieder jubelte Cindy. Garth knirschte mit den Zähnen, als er merkte, wie Faye ihn in die Ecke gedrängt hatte. Samstag hatte er mehrere wichtige Termine.


  Er überlegte blitzschnell. „Das stimmt”, erwiderte er. „Wir werden alle zusammen sein.”


  „Adrian hat am Nachmittag ein Fußballspiel”, meinte Cindy. „Können wir zuschauen?”


  „Natürlich” antwortete Garth. „Tatsächlich hatte ich daran gedacht, einige Zeit bei euch zu bleiben. Aber nur, wenn ihr das wollt.” Hiermit gab er den Ball an Faye zurück.


  „Natürlich wollen wir”, erklärte Cindy. „Das stimmt doch, Mummy, wir wollen Daddy auf jeden Fall zurück.”


  „Nun, so einfach ist das nicht”, gab Garth zu bedenken. „Hier gibt es nur drei Schlafzimmer.”


  „Aber das ist doch ganz einfach”, warf Cindy ein. „Ich ziehe zu Mum, und du kannst mein Zimmer haben.”


  „Wirklich? Das ist lieb von dir.” Er sah zu Faye hinüber. „Siehst du? Es ist einfach.”


  Vor Freude hüpfend, suchte Cindy ihren Bruder. Die beiden Erwachsenen schauten sich an.


  „Ich glaube, du bist der skrupelloseste Mann, den ich je getroffen habe”, fauchte Faye wütend. „Wie kannst du die Liebe eines Kindes nur so schamlos ausnutzen?”


  „Vielleicht bin ich gar nicht schamlos, Faye. Du selbst hast gesagt, ich soll den Kindern mehr Aufmerksamkeit schenken, besonders Cindy. Das mache ich nun.


  Glaubst du nicht, dass ich sie glücklich gemacht habe?”


  „Nur für deine Zwecke.”


  „Sie ist glücklich. Dann spielt es doch keine Rolle, warum.”


  „Es wird eine Rolle spielen, wenn du sie wieder fallen lässt. Es ist schlimm genug, dass du sie bis jetzt vernachlässigt hast, aber wenn sie herausfindet, dass dein plötzliches Interesse an ihr nur dazu dient, sie zu benutzen, dann wird sie dir nicht mehr trauen. Ich möchte nicht, dass sie so schnell den Glauben an das Gute verliert.”


  „Würde ich meinem Kind das antun?”


  „Du würdest nicht einmal merken, was du tust”, entgegnete Faye verzweifelt.


  „Geh weg, Garth. Lass uns in Frieden. Wir waren ohne dich glücklich.”


  „Cindy auch?”


  „Okay. Wir waren nicht immer glücklich, aber wir haben überlebt.”


  „Du meinst, ihr könnt mit mir nicht glücklich sein?”


  „Ich glaube, niemand kann das”, meinte sie verzweifelt. „Du bringst kein Glück.


  Und du weißt auch nicht, wo du es finden kannst. Du kennst dich nur mit materiellen Dingen aus. Geh in deine Welt zurück. Darin bist du gut. Menschen zerstörst du jedoch nur.”


  Ihre Stimme schwankte, und sie drehte sich abrupt um.


  „Was ist los?” fragte Garth und ging zu ihr.


  „Nichts!”


  „Du weinst doch nicht?”


  „Nein, ich weine nicht”, erklärte sie fest und rieb sich kurz über die Augen.


  „Lass mich dich ansehen”, verlangte er und drehte sie zu sich um. Er zog ein sauberes Taschentuch aus der Tasche und tupfte ihr die Augen ab. „Du brauchst dich nicht aufzuregen.” Seine Stimme klang jetzt weicher. „So schlimm bin ich gar nicht, Faye.”


  „Doch, das bist du”, widersprach sie heiser und hasste ihn fast, weil seine Stimme jetzt so freundlich klang. Wenn er wütend war, konnte sie mit ihm fertig werden, aber seine Freundlichkeit erweckte zu viele schöne Erinnerungen.


  „Dann bring mir bei, besser zu werden. Solange ich hier wohne, kannst du mir zeigen, wie ich den Kindern näher kommen kann.”


  „Du bleibst nicht hier”, insistierte sie und versuchte verzweifelt, ihre Position beizubehalten. „Das Haus ist zu klein.”


  „Darauf gibt es eine Antwort. Komm zurück nach Elm Ridge. Dort ist genug Platz.”


  „Niemals. Es ist vorbei. Du musst das endlich akzeptieren.”


  „Und wenn ich nicht will?” Seine Stimme war ruhig, aber sie konnte seine Entschlossenheit deutlich spüren.


  „Hat sonst niemand etwas zu sagen? Wie fühlt sich denn deine Familie?”


  „Ich glaube, dass ich das Beste für meine Familie tue.”


  Sie schwieg und hoffte, dass er sie losließ. Seine Nähe und seine Hände auf ihrem Arm erinnerten sie wieder an die Reaktion auf seinen Kuss vor ein paar Tagen. Sie hatte sich so sicher gefühlt und musste dann die Entdeckung machen, dass ihr Körper immer noch auf ihn reagierte. Wenn er sie bloß losließe …


  „Faye!” bat er.


  „Garth, bitte …”


  „Mummy, ich habe es geschafft!”


  Sie fuhren zusammen und starrten sich verblüfft an. Cindy platzte ins Zimmer.


  „Ich habe meine Sachen in dein Zimmer gebracht, und ich habe alles aufgeräumt.” Sie griff nach Garths Hand. „Eine von deinen Taschen habe ich schon nach oben gebracht.”


  „Die sind zu schwer für dich.”


  „Die war doch nicht schwer. Wir könnten die andere hochbringen, und ich helfe dir auspacken. Lass uns gleich anfangen.”


  Faye blickte in Garths Augen und suchte nach einem Anzeichen von Triumph.


  Statt dessen sah sie so etwas wie eine Bitte um Entschuldigung. Sie musste sich ein Lächeln verkneifen.


  „Was ist los?” wollte er wissen.


  „Das würdest du nicht verstehen”, erwiderte sie.


  „Mummy!” rief Cindy beharrlich.


  „Gut, hilf deinem Vater beim Auspacken.”


  Cindy stieß einen Freudenschrei aus: „Hurra! Daddy ist wieder da!” Garth starrte sie nur an. Zum ersten Mal erlebte Faye ihn so verwirrt.


  Adrian kam langsam die Treppe herunter.


  „Daddy ist zurück”, informierte ihn Cindy unnötigerweise.


  „Ja, ich weiß.” Adrian sah verlegen aus. „Ist das wahr?”


  „Nur für eine gewisse Zeit”, antwortete Faye schnell. „Niemand weiß, was passieren wird, aber wir wollen versuchen, seinen Besuch schön zu machen.”


  „Daddy”, rief Cindy aufgeregt von der Treppe aus.


  „Ich komme schon”, antwortete Garth und ging folgsam nach oben.


  Faye hatte Garth bereits gewarnt, dass er Cindys Idol sei, aber nun erkannte er zum ersten Mal, dass das stimmte. Ihre Freude über seine Ankunft hatte ihn überrascht. Instinktiv hatte er sich an das Mädchen geklammert, das ihm wie der einzige Freund in feindlichem Territorium erschien. Er war tief berührt von ihrer Freude.


  Später am Abend ging er zu ihr, als sie auf den Stufen der Terrasse saß und in den kleinen Garten schaute. Er setzte sich neben sie, und in diesem Augenblick wollte er wirklich nur ein guter Vater sein.


  „Wir sollten uns mal über dein Geburtstagsgeschenk unterhalten”, schlug er vor.


  „Warum gibst du mir nicht eine Wunschliste?”


  Cindy blickte ihren Vater auf eine Art an, die auf Hintergedanken schließen ließ.


  „Kann ich mir wünschen, was ich will?”


  „Ja, natürlich.”


  „Egal, was?”


  „Egal, was”, versprach Garth unvorsichtigerweise. „Sag mir, was es ist.”


  „Ein Hund.”


  Er fühlte sich regelrecht enttäuscht. Ein Hund war zu einfach. So bekam er nicht die Chance, Faye zu zeigen, dass sie sich geirrt hatte.


  „Aber selbstverständlich. Gleich morgen setze ich mich mit einem guten Züchter in Verbindung, und ich bringe dir den besten Welpen, den es gibt.” Da erinnerte er sich an Fayes Anschuldigung, dass er alles regelte, ohne sich um die Wünsche anderer zu kümmern, und er verbesserte sich: „Nein, du willst ihn sicher selbst aussuchen. Du bekommst den Welpen und … Ich meine, wir suchen gemeinsam einen aus.” Er lernte schnell.


  Cindy nickte heftig mit dem Kopf und strahlte. Garth, der seine Tochter immer besser verstand, fügte hinzu: „Ich glaube, du weißt schon, wohin du gehen möchtest.”


  „Das stimmt. Zu Spare Paws.”


  „Wie bitte?”


  „Spare Paws. Das ist ein Heim für ausgesetzte Hunde. Jeden Tag komme ich daran vorbei.”


  „Was willst du denn mit einem ausgesetzten Hund? Glaubst du, ich kann es mir nicht leisten, dir einen Hund zu kaufen?”


  Cindy zog die Stirn in Falten, weil sie ihn nicht verstand. „Niemand will diese armen Tiere”, erklärte sie. „Sie hoffen, dass jemand ihnen ein Zuhause gibt.”


  So wie sie seine Sprache nicht verstand, verstand er ihre nicht. „Ich kann dir einen Welpen mit gutem Stammbaum besorgen”, schlug er vor.


  „Aber Daddy, Hunde mit gutem Stammbaum bekommen immer ein Zuhause.


  Ich möchte einen Hund, den sonst niemand will.”


  „Von solch einem Tier weißt du doch gar nichts”, meinte er. „Es könnte alle möglichen Krankheiten und Flöhe haben.”


  „Nein, bei Spare Paws werden die Tiere nur gesund und sauber abgegeben”, widersprach Cindy, freundlich aber bestimmt.


  „Können sie auch garantieren, dass die Hunde friedlich sind? Was ist, wenn ein Tier bösartig ist? Nein, das ist zu riskant. Du kannst dir bei einem Züchter einen Welpen aussuchen.”


  „Ich will nicht”, beharrte Cindy und schob trotzig die Unterlippe vor. „Ich will einen Hund, den sonst niemand mag. Einen, der alt und hässlich ist und auf einem Auge blind und dem ein Bein fehlt und … mit Unmengen von Flöhen. Wenn ich den nicht haben kann, will ich gar keinen.” Sie stand auf und lief weg, bevor Garth antworten konnte.


  Er drehte sich um, als er Faye lachen hörte. „Das hast du ja richtig vermasselt”, meinte sie.


  „Vielen Dank”, erwiderte er bekümmert.


  „Cindy sind Stammbäume egal. Sie möchte einen Hund, der ihre Liebe braucht.”


  „Trifft das nicht auf jeden Hund zu?”


  „Ja, aber wenn sie ausgesetzt wurden, brauchen sie noch mehr Liebe, und das zählt für sie.”


  „Es tut mir Leid, sie kann einen Hund haben, aber nicht von Spare Paws.”


  „Das werden wir noch sehen.”


  „Ich werde meine Meinung nicht ändern.”


  „Nun, das macht nichts, denn du triffst in diesem Hause nicht die Entscheidungen”, antwortete sie ruhig.


  „Du stellst mich als uneinsichtig hin, dabei will ich nur vernünftig sein”, argumentierte er. „Das ist sehr unfair.”


  „Wenn wir schon über Fairness sprechen, was ist denn damit, dass du einfach hier hereingeschneit kommst”, versetzte sie empört.


  Zu ihrer Überraschung wirkte er etwas kleinlaut. „Ich habe halt alles versucht”, gab er zu.


  „Alles, was deinem Ziel dient”, erwiderte sie.


  Er grinste, und für einen Augenblick konnte man etwas vo n seinem früheren Charme entdecken. „Darin bin ich gut.”


  „Nicht so gut wie deine Tochter. Ich weiß nicht, woher sie es hat, aber sie könnte dir noch eine ordentliche Lektion erteilen.”


  3. KAPITEL


  Cindy war viel zu bescheiden, um sich auf ihren Sieg etwas einzubilden, aber als sie am Tag vor ihrem Geburtstag nach Spare Paws gingen, war ihr Schritt sehr beschwingt.


  Kelly begrüßte Cindy herzlich.


  „Cindy hilft uns oft, Geldmittel aufzutreiben”, erklärte sie. „Wir sind auf Spenden angewiesen.”


  „Vielleicht hilft Ihnen das”, meinte Garth und stellte einen Scheck aus.


  Als Kelly die Summe sah, staunte sie. „Das ist sehr großzügig, Mr. Clayton.”


  Dankbar drückte Cindy die Hand ihres Vaters. „Können wir einige Hundekekse kaufen?” bettelte sie.


  „Es ist schwer, die Leute davon abzuhalten, die Hunde zu füttern”, erläuterte Kelly. „Deshalb verkaufen wir die Kekse, denn dann wissen wir, was sie bekommen.”


  Garth deckte sich mit einem Keksvorrat ein. Eine junge Hundepflegerin namens Jane holte Kelly zum Telefo n und führte die Besucher weiter herum.


  „Ich bin erst eine Woche hier”, vertraute sie den Gästen an. „Ich würde am liebsten jeden Hund mit nach Hause nehmen.”


  Überall standen Hundezwinger. Die Atmosphäre war fröhlich. Jeder Hund wurde mit Namen begrüßt, erhielt einen freundlichen Klaps und ein Lächeln. Die meisten waren verzweifelt bemüht, auf sich aufmerksam zu machen, und sie bellten und sprangen hoch. Andere wirkten resigniert, weil sie schon zu oft übergangen worden waren.


  „Ich will sie alle”, sagte Cindy voller Mitleid.


  „Ich weiß”, seufzte Faye. „Es bricht einem das Herz, aber wir können nur einen mitnehmen.”


  Jane holte mehrere Hunde aus den Zwingern, um sie vorzustellen. Cindy umarmte alle, zeigte aber noch keine Vorliebe für ein bestimmtes Tier.


  „Ich werde schon ganz genau merken, wenn es der Richtige ist”, antwortete sie auf Garths Frage.


  „Wie?”


  „Ich werde es schon merken.”


  „In dem gleichen Ton hast du auch mal geantwortet” erinnerte Faye ihn. „Du hattest gerade die Firma gegründet und suchtest einen Vorarbeiter. Du hast dir den merkwürdigsten Typ ausgesucht, weil du wusstest, dass er ideal war.”


  „Und ich hatte Recht, oder?”


  „Ja”, antwortete sie lächelnd. „Dein Instinkt hat dich nie getäuscht.” Sie sprach in einem freundlichen Ton, da die freundliche Atmosphäre ihre Laune positiv beeinflusste. Garth verhielt sich zudem tadellos und ging ganz auf Cindy ein.


  Außerdem hatte er noch durch etwas anderes bei ihr Pluspunkte gesammelt. Als sie die Treppe hinuntergekommen war, hatte er festgestellt: „Du hast abgenommen, ungefähr acht Kilo.”


  „Es sind nur fünf”, hatte sie ihn korrigiert. „Aber ich kämpfe noch um die restlichen drei.”


  „Weiter so! Du siehst großartig aus.”


  Nachdem sie sich so bemüht hatte abzunehmen, schätzte sie seine Reaktion sehr.


  Bei Kendalls Bemerkung „Aber du sahst doch gut aus” hatte etwas gefehlt.


  „Daddy, schau mal!” rief Cindy plötzlich. „Der arme Hund! Er ist so traurig.”


  Der größte Bernhardiner, den Faye je gesehen hatte, schaute sie treuherzig an.


  Als Cindy ihn rief, kam er eifrig an den Drahtzaun.


  „Ich möchte ihn drücken”, bat sie Jane.


  „Ist das nicht gefährlich?” fragte Faye, als Jane den Zwinger öffnete. „Er ist mehr als doppelt so groß wie sie.”


  „Keine Sorge, er ist der freundlichste von allen”, beruhigte sie Jane.


  „Bernhardiner sind immer freundlich”, mischte Adrian sich ein. „Sie sind sanft, gehorsam und sehr intelligent. Deshalb werden sie in den Bergen als Rettungshunde eingesetzt.”


  „Woher weißt du das?” erkundigte sich Garth.


  „Von Ken”, erwiderte Adrian. „Er weiß viel über sie.”


  Garths Gesicht verdüsterte sich, aber er sagte nichts mehr. Cindy umarmte den riesigen Hund, der ihre Zärtlichkeiten dankbar entgegennahm. Sein Blick drückte großes Wohlwollen aus, und er ließ ein zustimmendes Bellen ertönen, das ohrenbetäubend war.


  „Er heißt Barker”, stellte Jane ihn vor, während sie die Hände von den Ohren nahm, „und er bellt sehr gern.”


  Wie zur Bestätigung legte Barker erneut los.


  „Sein Besitzer starb vor einem halben Jahr”, erklärte Jane. „Er hatte keine Familie, und Barker lässt sich kaum vermitteln, weil er so groß ist.”


  „Er ist wunderbar”, begeisterte sich Cindy und vergrub das Gesicht in dem dichten Fell.


  „Ja”, bestätigte Adrian und streichelte Barker sanft über den großen Kopf.


  „Kinder, kommt weiter!” rief Faye beunruhigt. „Er ist auch für uns zu groß. Wir können ihn in unserem kleinen Haus nicht halten.”


  „Warum nicht?” fragte Garth. „Hinter dem Haus sind Felder, auf denen er herumlaufen kann. Er ist ein prima Hund.”


  Barker hob eine Pfote, die beide Kinder andächtig schüttelten.


  „Daddy, er will dir die Hand geben”, sagte Cindy.


  Unter Fayes ungläubigem Blick nahm Garth die riesige Pfote in die Hand.


  „Erfreut, Sie kennen zu lernen, Sir”, begrüßte er den Hund.


  Das war offensichtlich die richtige Antwort, denn beide Kinder strahlten. Garth fuhr mit der Hand über Barkers riesigen Körper und bot ihm einen Keks an, der mit blitzartiger Geschwindigkeit verschwand. Im nächsten Augenblick legte Barker seinen Kopf in Garths Hände und blickte ihn an, als ob er gerade seine erste Mahlzeit seit Monaten erhalten hätte.


  „Er mag dich, Daddy”, meinte Cindy erfreut.


  „Ja, ich glaube auch.”


  Mit Blick auf die Kekse stimmte Barker zu.


  Faye wurde immer nervöser. „Ermutige sie nicht, Garth. Es geht absolut nicht.”


  „Warum nicht?”


  „In dem kleinen Haus?”


  Er blickte auf, und ihr Verdacht bestätigte sich.


  „Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber es funktioniert nicht”, warnte sie ihn.


  Er ging mit ihr zur Seite, damit die Kinder nicht zuhören konnten. „Warum denkst du immer nur das Schlechteste von mir?”


  „Acht Jahre Ehe.”


  „Zehn”, erwiderte er sofort.


  „Davon zählen nur acht.”


  Sein Blick wurde hart, aber er erwiderte nichts.


  Cindy zog an ihrer Hand und bettelte: „Mummy, Daddy, ich will Barker.”


  „Er ist viel zu groß”, beharrte Faye.


  „Nein, er ist genau richtig”, entgegnete Cindy. „Ich liebe ihn, und er will mit uns kommen.”


  „Natürlich will er das”, bestätigte Garth, wobei er Faye nicht in die Augen schaute. „Jetzt kannst du ihn nicht enttäuschen.”


  Über so viel Skrupellosigkeit war Faye sprachlos. Unter dem Vorwand, zu seiner Tochter freundlich zu sein, regelte Garth wie immer alles auf seine Weise.


  Als sie in Kellys Büro kamen, schien sein Plan allerdings doch noch zu scheitern. Während die Kinder draußen mit dem neuen Freund spielten, sagte Kelly: „Eigentlich sollten Sie Barker gar nicht sehen, aber Jane ist noch neu hier.


  Er ist einer unserer Dauerbewohner.”


  „Warum?” wollte Garth wissen. „Er sieht doch gut aus.”


  „Er ist ein wunderbarer Hund, aber er ist schon sehr alt. Je größer die Hunde, desto kürzer leben sie. Barker ist zehn Jahre alt, und viele Bernhardiner sterben mit zehn. Es wäre besser, einen jüngeren Hund auszusuchen.”


  Wie die leuchtenden Gesichter der Kinder zeigten, war es jedoch zu spät. Durch das Fenster konnte man sehen, wie die beiden auf Barker herumkletterten, der ihre Aufmerksamkeiten fröhlich akzeptierte.


  Kelly begann mit den Formalitäten. „Es dauert noch einen Monat, bis er endgültig Ihnen ge hört”, erklärte sie. „Erst muss ich Sie besuchen und sehen, wie es ihm geht. Wenn mir Ihr Haus nicht passend erscheint, dann muss ich ihn wieder mitnehmen.”


  „Machen Sie sich keine Sorgen”, versicherte Garth.


  Nachdem Kelly sie für einen Moment allein ge lassen hatte, sagte Faye ärgerlich: „Das ist das Schlimmste, was du je getan hast. Er lebt nicht mehr lange. Aber dir ist es ja egal, ob die Kinder verletzt werden, Hauptsache, du bekommst deinen Willen.”


  „Faye, Cindy ist glücklich.”


  „Weil sie jetzt denkt, dass ihr Vater sie liebt.”


  „Willst du damit sagen, dass ich meine Kinder nicht liebe?”


  „Vielleicht liebst du Adrian, weil er dein Sohn ist. Cindy hast du jedoch immer vernachlässigt. Wie wird sie sich fühlen, wenn Barker stirbt?”


  „Dann kaufe ich einen anderen Hund.”


  „Das ist aber nicht das Gleiche.”


  „Ich besorge einen, der genauso aussieht wie Barker.”


  Mitleidig sah sie ihn an. „Du verstehst wirklich nichts.”


  Bevor er antworten konnte, kehrte Kelly zurück. Die Formalitäten waren abgeschlossen, und sie konnten Barker mitnehmen.


  Garths geräumiger Wagen wirkte auf einmal viel kleiner. Der große Hund nahm fast den ganzen Rücksitz ein, und Cindy und Adrian zwängten sich auf die verbliebene Fläche. Wenn Barker bellte, mussten Garth und Faye sich die Ohren zuhalten.


  Am nächsten Tag war Cindys Geburtstag. Von Faye bekam sie ein Frisier-Set und eine neue Jeans. Adrian hatte ihr ein Video ihrer liebsten Fernsehserie gekauft. In der letzten Minute hatte Faye noch ein T-Shirt mit einem großen Bernhardiner gefunden, auf dem stand: „Für Cindy mit Liebe von Barker.”


  Garths Geschenk war Barker, aber Faye wusste, dass er sich nicht wohl fühlte, wenn er nicht noch Geld ausgab. Und sie lag richtig. Seine Sekretärin war in der Mittagspause einkaufen gegangen und hatte eine schöne Kette aus Korallen mit passendem Armband erstanden. Cindy war begeistert.


  Nachdem sie alle Karten gelesen und Geschenke ausgepackt hatte, richtete sie bereitwillig die Aufmerksamkeit auf Adrian.


  „Er hat heute ein wichtiges Fußballspiel”, erklärte sie Barker. „Wir werden ihn anfeuern. Ich erzähle dir davon, wenn wir zurückkommen.”


  Pünktlich um elf Uhr wurde Adrian vom Vater eines Mannschaftskameraden abgeholt. Der Rest der Familie sollte eine Stunde später nachkommen.


  Cindy war schon früh fertig und hüpfte aufgeregt hin und her. „Komm, Daddy”, bat sie. Als er endlich kam, verzog sie entsetzt das Gesicht. „So kannst du nicht mitkommen.”


  „Was stimmt denn nicht?” wollte Garth wissen und blickte an seinem korrekten Anzug herunter.


  „Keiner zieht sich so an”, meinte Cindy.


  „Ich schon.”


  „Niemand geht so.”


  „Faye, weißt du, was mit ihr los ist?”


  „Du bist einfach zu elegant angezogen. Du solltest in Jeans und Pullover gehen.”


  „Macht das so viel aus?”


  „Garth, wenn du ange zogen bist, als wollest du an einer geschäftlichen Besprechung teilnehmen, dann wird das den Kindern so peinlich sein, dass sie dich gar nicht kennen wollen.”


  „Ich habe keine Jeans”, meinte der Mann, der früher einmal von morgens bis abends in Jeans gesteckt hatte, etwas verzweifelt.


  „Dann zieh eine andere Hose an.”


  Gemeinsam suchten Faye und Cindy, bis sie Kleidungsstücke fanden, die, wie Cindy meinte, „nicht zu schrecklich” seien. Ziemlich eingeschüchtert zog Garth eine Freizeithose mit passendem Hemd an, und sie konnten endlich losgehen.


  „Tschüs, Barker”, verabschiedete sich Cindy und umarmte ihn kräftig. „Sei brav.”


  Es schien jedoch, als wolle der treue Hund keinesfalls zu Hause bleiben. Er kam aus der Tür und setzte sich neben das Auto. Als Garth ihn beim Halsband fasste und ihn ins Haus zurückschicken wollte, blieb Barker unerschütterlich sitzen und wirkte beleidigt.


  „Er hat Angst, alleine zu bleiben”, erklärte Cindy. „Vielleicht glaubt er, wir kommen nicht zurück.”


  „Barker ist ein Hund, kein Mensch”, protestierte Garth.


  Cindy schien jedoch Recht zu haben. Nachdem Barker schon einen Besitzer verloren hatte, wollte er das Risiko kein zweites Mal eingehen. Sobald die Autotür offen war, sprang er in den Wagen. Cindy folgte ihm, und Trotz zeigte sich auf ihren Gesichtern.


  „Du solltest jetzt besser nachgeben”, meinte Faye und konnte ein Lächeln kaum unterdrücken.


  „Weißt du, was dieser Hund mit meinen Polstern macht? Nach der gestrigen Fahrt musste ich sie reinigen lassen.”


  „Dann müssen sie eben wieder gesäubert werden. Das Problem ist seine Größe, aber du wolltest ja einen großen Hund.”


  „Das gefällt dir wohl.”


  „Wie meinst du das?” fragte sie unschuldig. Tatsächlich gab es ihr eine gewisse Befriedigung zu sehen, dass Garth sich in seine r eigenen Schlinge gefangen hatte.


  Zum Fußballspiel hatte sich mehr Publikum eingefunden, als Garth das bei einem Schülerspiel erwartet hätte.


  „Sie spielen um den Pokal”, erklärte Cindy. „Heute ist das Viertelfinale, und in diesem Jahr haben wir gute Cha ncen auf den Sieg. Adrian spielt super, meint Ken.”


  „Ken?”


  „Mummys Freund”, erklärte Cindy arglos. „Er betreut die Fußballmannschaft.”


  „Heute ist er wahrscheinlich nicht dabei”, meinte Faye. „Ken springt nur ein, wenn der Trainer nicht fit ist. Jetzt geht es ihm aber besser, und ich glaube nicht, dass Ken …”


  Garth folgte ihrem Blick und sah, dass Adrians Mannschaft in Begleitung eines großen, bärtigen Mannes angekommen war.


  „Das ist wohl Kendall Haines.”


  „Ja, aber ich dachte, dass er heute nicht zuschauen würde. Er wollte noch ein Buch vor dem Abgabetermin fertig stellen.”


  Garth hörte kaum zu. Er beobachtete, wie sein Sohn Kendall gerade eine Frage stellte. Kendall antwortete ausführlich und gestikulierte zum Spielfeld hin, während Adrian mit dem Kopf nickte und mit der Antwort zufrieden schien. Er war völlig konzentriert und bemerkte seine Familie erst, als die Mannschaften auf das Spielfeld kamen.


  Faye und Cindy feuerten das Team lautstark an. Als Adrian in der ersten halben Stunde ein Tor schoss, jubelten sie vor Freude, und Barker ebenfalls. Garth versuchte, Adrians Aufmerksamkeit zu erlangen, und als er es endlich geschafft hatte, hielt er den Daumen hoch, was Adrian erfreut zur Kenntnis nahm. Kendalls Ruf „Gut gemacht, Adrian” schien ihm jedoch noch mehr zu gefallen.


  Garth dachte daran, dass er jetzt eigentlich an diversen Besprechungen teilnehmen sollte, die er abgesagt hatte. Wozu das alles? Nur um zu sehen, wie sein Sohn einem anderen Mann gegenüber Loyalität zeigte?


  Da spürte er, wie Cindy seine Hand festhielt, und er blickte lächelnd auf sie herab. Erstaunt stellte er fest, dass sie seine Beschützerin war und seinen Platz in der Familie sicherte.


  Er hatte Gewissensbisse, weil er sich bei seiner Tochter einschmeicheln wollte.


  Das bedeutete, dass Faye Recht hatte. Cindy machte ein schlechtes Geschäft, und das nicht zum ersten Mal. Sie sah ihn vertrauensvoll an, und für einen Moment musste er wegschauen. Wie konnte er diesem ehrlichen Blick begegnen, ohne sich schlecht vorzukommen?


  „Stimmt etwas nicht?” wollte sie wissen.


  „Nein, ich habe nur gerade gedacht, wie hübsch du bist.”


  Adrians Tor war das einzige geblieben, und seine siegreiche Mannschaft trug ihn vom Spielfeld. Seine Familie ging zu ihm und sah, wie er von allen Seiten gefeiert wurde.


  „Gut gemacht, mein Sohn”, lobte Garth.


  Mit glänzenden Augen blickte Adrian ihn an. „Hast du mein Tor auch wirklich gesehen?”


  „Jede Sekunde.”


  „Ich dachte, du wolltest heute nicht kommen” sagte Faye leise zu Kendall. „Du sagtest, dass du dein Buch abschließen musst.”


  „Letzte Nacht bin ich fertig geworden.” Er blickte zu Garth. „Ist das …?”


  „Ja, das ist Garth.”


  Kendall verzog das Gesicht. „Ich wünschte, er würde nicht so gut aussehen.”


  „Sag so etwas nicht. Er bedeutet mir nichts mehr.”


  In diesem Moment drehte Garth den Kopf, und sie fragte sich, wie viel er gehört hatte. Sie stellte die beiden einander vor, und zu ihrer Erleichterung reagierte Garth höflich. Auch Kendall verhielt sich korrekt, aber Faye konnte sehen, dass sich die beiden genau musterten.


  Garth gratulierte Kendall zum Erfolg seiner Mannschaft, und Adrian lobte: „Ken ist der beste Trainer, den wir je hatten. Er weiß alles über Fußball.”


  „Unsinn, du hast es allein geschafft”, erwiderte Kendall und gab ihm einen spielerischen Klaps. „Du hast einfach goldene Füße.”


  „Bin ich wirklich gut genug, um einmal Profi zu werden?” fragte Adrian mit strahlender Miene.


  Garth fühlte sich verletzt, und so fragte er: „Ist es nicht noch zu früh, darüber zu sprechen? Fußball ist schließlich nicht alles im Leben.”


  Sofort bedauerte er seine Worte, denn das Strahlen war aus Adrians Gesicht verschwunden. Er fasste sich sofort wieder, als Kendall sagte: „Streng dich weiter an, dann schaffst du alles.”


  Barker, der sich seiner Meinung nach lange genug im Hintergrund gehalten hatte, bellte laut.


  „Barker glaubt das auch”, bestätigte Cindy.


  „Gehört er dir?” fragte Kendall.


  „Daddy hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt.”


  „Er ist ein feiner Kerl.” Kendall strich über Barkers Körper und versuchte, in sein Maul zu schauen, aber Barker machte sich frei und schnüffelte an Kendalls Taschen. „Schon gut”, meinte Kendall hastig. „Zerreiß mich nicht. Ich weiß, was du willst. Hier!” Er holte etwas aus der Tasche und warf es dem Hund zu, der es sofort verschlang.


  „Was war das?” wollte Faye wissen.


  „Anis. Hunde lieben es, und ich habe für meine eigenen Hunde immer Anis dabei.”


  „Nur für die Hunde?” fragte Adrian verschmitzt.


  „Du meinst, ich esse ihn auch?” fragte Kendall unschuldig. „Ich?”


  „Natürlich nicht”, bestätigte Cindy mit gekonnt ausdrucksloser Miene. „Wir wissen doch, dass du nie Anis essen würdest, wenn ein ausgehungerter Hund dabei wäre.”


  Kendall grinste und warf dem .ausgehungerten Hund’ weitere Leckereien zu.


  „Schämt euch, ihr schrecklichen Kinder!”


  Beide kicherten und störten sich nicht an dieser Anrede. Garth ballte die Hände zu Fäusten.


  „Ist Barker in Ordnung?” fragte Cindy.


  „Er sieht gut aus, aber lasst ihn nicht zu viele Süßigkeiten essen”, meinte Kendall mit ernstem Gesicht. „Er darf nicht zunehmen.”


  „Da spricht der Experte”, meldete sich Garth mit einer Stimme, aus der eine gewisse Schärfe herauszuhören war.


  „Ich bezeichne mich nicht als Experten”, entgegnete Kendall. „Nicht im Vergleich zu meinem Freund James Wakeham. Er hat eine Studie über Bernhardiner gemacht, und er ist einer der besten Tierärzte der Welt. Wir haben zusammen Tiermedizin studiert und uns gegenseitig die Freundinnen weggeschnappt. Na ja, egal.” Kendall redete, weil er die Situation entschärfen wollte.


  Während Cindy noch weitere Fragen über Barkers Pflege stellte, schaute Garth sich um.


  „Das ist Kendalls Spezialgebiet”, raunte Faye ihm zu.


  „Dabei habe ich Cindy schließlich den verdammten Hund geschenkt!”


  „Warum erklärst du ihr dann nicht, wie sie mit Barker umgehen soll?”


  „Wann habe ich schon Zeit, mich mit Hunden zu beschäftigen?”


  „Du bist doch der Mann, der seine Investitionen nicht aus dem Auge verliert”, erinnerte sie ihn. „Diese plötzliche Besorgnis um Cindy ist nichts anderes als eine Investition.”


  „Du willst einfach nur das Schlechteste von mir glauben.”


  „Du machst es mir auch leicht”, antwortete sie nach kurzem Zögern.


  Beide waren froh, als das unangenehme Zusammentreffen ein Ende hatte. Adrian trennte sich nur ungern von Kendall und versprach, beim nächsten Training dabei zu sein.


  „Solange du nicht deine Schularbeiten vernachlässigst”, meinte Garth. „Du musst schließlich an deine Karriere denken.”


  Adrian, der sich nun intensiv mit Barker beschäftigte, antwortete nicht.


  Kendall sagte ruhig: „Er ist doch noch zu jung, um schon über seine Karriere nachzudenken! Warum soll er nicht davon träumen, ein Sportler zu werden?”


  „Weil es auf dieser Welt rau zugeht und ein Mann, der nicht zurückbleiben möchte, keine Zeit für Träume hat”, herrschte Garth ihn an. „Außerdem wäre ich dankbar, wenn Sie sich nicht in die Erziehung meines Sohnes einmischen.”


  „Kommen Sie! Ich wollte doch nur …”


  „Ich weiß verdammt gut, was sie nur wollten. Nur über meine Leiche.”


  Glücklicherweise war Faye schon vorausgegangen und bekam diesen Wortwechsel nicht mit.


  Auf der Rückfahrt konnte Garth sein Unbehagen verbergen. Eigentlich wollten sie in ein Restaurant gehen, aber da Barker nicht allein im Auto bleiben wollte, fuhren sie zu einem Chinesen und nahmen sich das Essen mit nach Hause.


  Als Garth Cindy später am Bett eine gute Nacht wünschte, seufzte sie glücklich.


  „War Adrian nicht einfach super?”


  „Er war ganz gut”, stimmte Garth zu.


  „Er war der Allerbeste. Ich wünsche, ich könnte auch etwas so gut.”


  Garth strich ihr mit dem Finger über die Wange. „Mach dich nicht schlecht. Es gibt sicher Dinge, die du gut kannst.”


  „Nicht so gut wie Adrian. Ich mache jetzt noch seine Fußballschuhe sauber”, erklärte sie. „Er hat es mir erlaubt.”


  Weder sein bester Freund noch seine schlimmsten Feinde hätten Garth als fortschrittlichen Mann bezeichnet, aber da protestierte er doch entschieden. „Er kann sich die Fußballschuhe selbst putzen. Du bist doch nicht sein Dienstmädchen.”


  „Ich will aber.”


  Garth gab auf. Was Gefühle anging, war er nicht sehr scharfsinnig, aber er vermutete, dass es zu Cindys Charakter gehörte, Idole zu haben.


  Das ist gefährlich, dachte er. Ein Mädchen, das dazu neigt, blind jemanden anzubeten, kann leicht auf den falschen Mann treffen. Sie muss beschützt werden.


  Faye hatte ihm früher gerne den Haushalt geführt und seine Hemden mit dem gleichen Stolz gebügelt, wie Cindy die Fußballschuhe des Bruders putzte. Er erinnerte sich, wie ihre Verletzlichkeit und ihre geradezu anbetende Haltung für alle erkennbar waren. Wann hatte sie sich in die Fremde verwandelt, die alle Gedanken vor ihm verbarg?


  „Geh jetzt schlafen”, sagte er abrupt.


  „Gute Nacht, Daddy. Danke für den besten Geburtstag, den ich je hatte.” Sie schlang die Arme um seinen Hals.


  „War es wirklich der allerbeste Geburtstag?” fragte er bescheiden.


  „Ja, weil du gekommen bist.”


  „Aber das war doch selbstverständlich”, meinte er und hoffte, dass sie seine plötzliche Verlegenheit nicht bemerkte. „Ich bin immer noch dein Daddy.


  Niemand kann das ändern.”


  „Nein”, sagte sie glücklich. „Niemand.”


  „Gute Nacht, mein Liebling”. Er küsste sie und ging nachdenklich aus dem Zimmer.


  Als er am Montag wieder im Büro war, beauftragte er seine Sekretärin, ihm ein Buch über Hundepflege mit Schwerpunkt auf Bernhardinern zu besorgen. Zur Mittagszeit hatte sie ein eindrucksvolles Werk erstanden, und bei einer Scheibe Brot blätterte er darin herum.


  Am Ende des Tages war Garth bedrückt und schlecht gelaunt. Ein Lieferant hatte die Fristen nicht eingehalten, ein Kunde war im letzten Moment aus den Verhandlungen ausgestiegen, und ein anderer wollte sich mit fadenscheinigen Erklärungen vor der Bezahlung drücken.


  Nichts von alledem ärgerte ihn jedoch so sehr wie die Entdeckung, dass ein Kapitel des Hundebuches von Kendall Haines stammte.


  4. KAPITEL


  Allmählich hatten sie einen Waffenstillstand geschlossen. Faye konnte nicht auf so engem Raum mit Garth leben, ohne sich seiner bewusst zu sein. Im Haus versuchte sie, jeglichen körperlichen Kontakt zu vermeiden, da sie fürchtete, sich auf ihre Reaktionen nicht verlassen zu können.


  Eines Abends fragte er beiläufig: „Hast du heute etwas Interessantes erlebt?”


  „Ja, ich habe Kendall besucht.”


  „War das wirklich nötig?”


  „Warum sollte ich meinen Verlobten nicht besuchen?”


  Er presste die Lippen zusammen, sagte aber weiter nichts.


  Tatsächlich war der Besuch bei Kendall nicht so angenehm verlaufen, wie sie erwartet hatte. Sie hatte Kendall ihre Sorgen mitgeteilt und auf sein Verständ nis gehofft.


  „Musst du unsere kostbare Zeit verderben, indem du nur über deinen Mann redest?” hatte er ihr dagegen vorgeworfen.


  „Ich wollte dich nicht langweilen.”


  Er hatte sich entschuldigt, aber er ärgerte sich, dass er nicht mehr ihre ganze Aufmerksamkeit hatte. Schlug er ihr deshalb vor, wieder nach Elm Ridge zu ziehen?


  „Vielleicht vergisst du ihn dann ein für alle Mal”, meinte er sarkastisch.


  „Das ist nicht fair. Zwischen Garth und mir ist es aus.”


  „Nun, das will ich hoffen, denn ich empfinde ihn als Eindringling in unsere Beziehung. Wenn du eine Zeit in deinem alten Haus verbringst, dann weißt du vielleicht, warum du ihn verlassen hast. Vielleicht hast du dann ja wieder Augen für mich.”


  „Kendall, du weißt, dass ich dich liebe.”


  „Wirklich?” fragte er kühl. „Oder läufst du nur vor Garth davon? Ich will alles oder nichts von dir, Faye. Es reicht mir nicht, dein sicherer Hafen auf der Flucht vor Garth zu sein.


  „Das bist du nicht, ich liebe dich wirklich”, widersprach sie.


  Sie wusste aber, dass dies nicht ganz stimmte. Es freute sie, dass Garth sich jetzt mehr um die Kinder bemühte. Trotzdem verbrachte er viele Samstage in seinem Büro und brachte Arbeit mit nach Hause. Faye und die Kinder liefen mit Barker über die Felder, und wenn sie zurückkamen, fanden sie Garth vor dem Computer, den er sich mitgebracht hatte.


  Kendalls Annahme, dass es nichts zu befürchten gab, beunruhigte sie. Trotz ihrer Feindseligkeiten hatte Garth immer noch eine starke Wirkung auf sie. Das würde dafür sprechen, nach Elm Ridge zu ziehen, da es dort mehr Platz gab, aber das hätte die Lage nur noch unsicherer gemacht. Garth würde annehmen, dass er sie zurückerobert hatte.


  Schließlich war es Barker, der die Angelegenheit regelte. Für ihn war es ein Riesenspaß, durchs Haus zu jagen, verfolgt von Adrian, Cindy und Faye. Garth beteiligte sich nie.


  An einem Samstagnachmittag machte Barker sich über den Wäschekorb her. Als Faye sah, dass er Kleidungsstücke hinter sich her zog, stürzte sie sich auf ihn. Die Kinder kamen dazu, und alle vier rollten auf dem Boden. Genau in diesem Moment kam Kelly, um ihren Kontrollbesuch abzustatten.


  „Als ich Ihnen Barker mitgab, habe ich nicht gewusst, wie klein das Haus ist”, meinte sie besorgt bei einer Tasse Tee. „Ein Hund von seiner Größe braucht mehr Platz. Ihr Garten ist ja winzig.”


  „Wir gehen aber häufig mit ihm über die Felder hinterm Haus”, erklärte Faye.


  „Jeden Tag?”


  „Nun, in der letzten Woche nicht”, gab Faye verlegen zu. Jetzt berichtete sie wohl lieber nicht von dem Aufruhr, den Barker verursacht hatte, als er Eichhörnchen jagte, die ihm natürlich entkommen waren.


  Kelly seufzte. „Als ich Ihnen Barker überließ, habe ich Ihnen mitgeteilt, dass ich ihn wieder mitnehmen würde, wenn ich mit seiner Unterbringung nicht einverstanden bin.”


  Cindy und Adrian beschwerten sich so lautstark, dass Kelly zusammenzuckte.


  „Ich weiß, dass euch das hart vorkommt, aber es nicht gut für Barker, wenn er hier bleibt.”


  „Aber wir lieben ihn doch”, protestierte Cindy verzweifelt. „Und er liebt uns. Sie können ihn nicht mitnehmen. Daddy, lass sie uns Barker nicht wegnehmen!”


  „Er kann hier nicht leben” wiederholte Kelly ernst.


  Garth schaute bedeutungsvoll zu Faye. Sie wurde in eine Situation gedrängt, die ihr überhaupt nicht passte. Die Kinder schauten sie verzweifelt an, als sie erkannten, dass sie ihren Freund verlieren könnten.


  „Wir haben die Möglichkeit, ihn auf einem großen Grundstück mit riesigem Garten unterzubringen”, mischte sich Garth ein. „Es gibt nur noch einige Probleme.”


  „Es gibt keine Probleme”, entgegnete Faye sofort, als sie erkannte, dass sie in der Falle saß. „Elm Ridge steht leer, und wir können morgen einziehen. Kelly, warum kommen Sie nicht nächste Woche noch einmal dort vorbei?”


  Die Kinder sprangen jubelnd durch das Haus, während Barker sich lauthals meldete.


  Nachdem Kelly gegangen war, brachte Faye das Teegeschirr in die Küche. Beim Spülen würde sie sich wieder beruhigen. Garth hatte sie überrumpelt, aber das verstärkte ihren Entschluss, jetzt nicht mehr nachzugeben. Kurz darauf folgte er ihr.


  „Ich bin froh, dass wir das Problem gelöst haben”, sagte er.


  „Garth, bilde dir nicht zu viel ein”, warnte Faye. „Eigentlich bleibt alles beim Alten.”


  „Wenn du wieder nach Hause kommt, hat sich eine Menge geändert”, ent gegnete er.


  „Ich komme nicht ,nach Hause’. Ich wechsele nur für kurze Zeit meinen Aufenthaltsort. Ich will die Scheidung immer noch, und danach heirate ich Kendall.”


  „Glaubst du nicht, dass eine Scheidung schwierig zu begründen sein wird, wenn du mit mir zusammen lebst?”


  „Wir werden unter einem Dach wohnen, aber nicht wie Mann und Frau zusammenleben. Wir werden getrennte Zimmer haben, und jeder wird sein eigenes Leben führen.”


  „Was soll ,eigenes Leben’ heißen?”


  „Das bedeutet, dass ich immer noch mit Kendall verlobt bin und ihn besuchen werde, wann immer ich das möchte.”


  „Und wenn ich eine andere Vorstellung habe?”


  „Das macht für mich keinen Unterschied.”


  „Meine Wünsche zählen also nicht?”


  „Du hast es erkannt. Es ist dir gelungen, uns nach Elm Ridge zu bekommen, aber das ist auch alles. Ich bin nicht mehr deine Frau, und ich tue, was ich will.”


  „Ich laufe gegen eine Wand”, meinte er verärgert. „Früher warst du nie so.”


  „Ich habe mich eben verändert, Garth.”


  „Das kann man wohl sagen.”


  „Du aber auch. Du bist nicht mehr der liebevolle Mann, den ich geheiratet habe, und ich bin nicht mehr das fügsame Mädchen. Durch dich habe ich gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen, und ich war eine aufmerksame Schülerin. Betrachte mich einfach als eine Haushälterin.”


  „Ich habe schon Nancy.”


  „Dann hast du jetzt eben zwei. Wie jede Haushälterin führe ich mein eigenes Leben, und mein Arbeitgeber stellt keine Fragen.”


  „Wirklich nicht?”


  „Nur, wenn er ein paar entsprechende Antworten erhalten will.” Provokativ wiederholte sie seine eigenen Worte: „Ich bin froh, dass wir das geregelt haben.”


  „Ich habe nicht…”


  „Es ist alles geregelt, Garth.”


  Als sie in Elm Ridge ankamen, empfing sie eine begeisterte Nancy. „Endlich wieder Leben im Haus”, sagte sie zu Faye bei einer Tasse Kaffee in der Küche.


  „Nachdem ihr alle gegangen wart, führte er sich auf wie ein verwundetes Tier.


  Nicht, dass er schon jemals sanft und mild war.”


  „Doch, früher mal”, überlegte Faye laut und unterbrach sich. Sie hatte sich versprochen, nicht mehr zurückzuschauen, egal welche Wirkung das Haus auf sie hatte.


  Aber er war anders gewesen: nicht sanft und mild, sondern großzügig und leidenschaftlich in sie verliebt. In seinen Armen hatte sie viele wunderbare Nächte erlebt. Die Tage waren jedoch häufig voller Traurigkeit, als sie sich schnell immer mehr voneinander entfernten.


  Adrian und Cindy nahmen ihre Zimmer freudig wieder in Beschlag und zeigten Barker den riesigen Garten, wo er ausgelassen herumtobte. Das führte zu seinem ersten Zusammentreffen mit Fred, der den Garten in Ordnung hielt. Fred hatte seine eigene Meinung zu Hunden, die über seine frisch gejäteten Beete trampelten, und er äußerte sie lautstark. Aber da war Barker schon außer Hörweite.


  Faye war gerührt, als sie sah, dass Garth ihr Zimmer in ihren Lieblingsfarben hatte herrichten lassen. Auf der Frisierkommode lag ein Schmuckkästchen mit Smaragdohrringen.


  „Das ist mein Willkommensgeschenk”, sagte er von der Tür aus. Er schien recht nervös zu sein. „Ich möchte meine Dankbarkeit zeigen.”


  „Garth, sie sind wunderschön, aber …”


  „Leg sie doch mal an.”


  „Du hast gar keinen Grund, dankbar zu sein. Du weißt, warum ich hier bin. Ich kann sie nicht annehmen.” Sie gab ihm die Schachtel zurück.


  „Komm”, wandte er fast verzweifelt ein. „Du hast doch nächste Woche Geburtstag. Nimm sie einfach als vorzeitiges Geburtstagsgeschenk. Den Kindern wird auffallen, wenn ich nichts für dich habe.”


  „Du kannst mir doch eine Kleinigkeit schenken. Die Ohrringe kann ich nicht annehmen. “


  „Wie du willst.”


  Einen Augenblick schwankte sie, da sie in seinem Gesicht einen Ausdruck entdeckte, der sie überraschte. Doch er hatte sich so schnell wieder unter Kontrolle, dass Faye gar nicht mehr sicher war, ob sie den Ausdruck tatsächlich gesehen hatte, aber sie sprach jetzt sanfter. „Garth, ich sagte doch …”


  „Du hast mir deine Position sehr deutlich erklärt. Ich hatte einfach nicht erwartet, dass du so unnachgiebig sein würdest.”


  „Vielleicht habe ich früher zu häufig nachgegeben.”


  „Nun, jetzt holst du tüchtig auf”, meinte er und ging zur Tür. „Und keine Sorge, ich schlafe immer noch unten.”


  Barker mochte ein dummer Köter sein, wie Faye oft klagte, aber er hatte einen Selbsterhaltungstrieb, der ihn dazu brachte, in der ersten Woche verstärkt um Nancy zu werben. In nur wenigen Tagen war sie von „Beweg deine Schmutzpfoten aus meiner Küche” bei „Armes Hundchen, füttern sie dich nie?”


  angelangt.


  Faye sah Garth in dieser Woche nur wenig, und sie konnte sich in Ruhe wieder an ihr altes Zuhause gewöhnen. Für Garths Zurückhaltung war sie dankbar. Wenn er mal zu Hause war, widmete er sich den Kindern und hielt sich von ihr fern.


  Cindy und Adrian waren so glücklich, besonders über den riesigen Garten, dass Faye sich schuldig fühlte. War sie egoistisch gewesen, als sie die Kinder aus dieser schönen Umgebung herausgerissen hatte? Dann fiel ihr jedoch Kendalls großes Haus ein, das die Kinder auch mochten. Zu gegebener Zeit würden sie dort glücklich sein.


  Zwei Tage vor ihrem Geburtstag erhielt sie vo n Garth ihr Geschenk. Es war der gleiche Computer, den er besaß, und er würde ihr die Arbeit ungemein erleichtern.


  Faye wusste nicht, ob sie sich über das neue Gerät freuen sollte, oder ob sie sich ärgern sollte, dass Garth ihr ins Gehege kam.


  „Ist das ein weiterer Übergriff?” wollte sie wissen.


  „Was meinst du?”


  „Du willst deine Macht zeigen, indem du demonstrierst, dass ich meinen läppischen Job nicht ohne dich erledigen kann.”


  Er wurde wütend. „Aus dir werde ich nicht schlau. Du liegst mir in den Ohren mit deiner Unabhängigkeit und behauptest, dass ich dich zurückhalte. Ich sage dir jetzt, was dich zurückhält: dein uralter Rechner! Du brauchst einen besseren. Ich wollte einfach nett sein.”


  Er stürmte hinaus und knallte die Tür zu. Überrascht merkte Faye, dass er tatsächlich verletzt war. Einen Moment lang zögerte sie, bevor sie ihm ins Arbeitszimmer folgte.


  „Es tut mir Leid”, entschuldigte sie sich sofort. „Das hätte ich nicht sagen sollen.”


  „Für dich bin ich wohl der Allerletzte.”


  „So habe ich das nicht gemeint”, sagte sie zerknirscht.


  „Jetzt nimm doch endlich einmal etwas an!”


  Sie lächelte. „Dann zeig mir doch, wie der Computer funktioniert.”


  Die Kinder waren von dem Rechner begeistert, aber sie waren überrascht, als sie hörten, wofür er angeschafft worden war.


  „Väter schenken Müttern doch keinen Computer zum Geburtstag”, protestierte Cindy.


  „Meinst du, ich soll ihr etwas Persönlicheres schenken?” fragte Garth.


  Am nächsten Morgen war Faye in ihre Arbeit vertieft, als das Telefon in Garths Arbeitszimmer klingelte. Nancy war einkaufen, und Faye war allein im Haus. Sie eilte zum Telefon, und als sie den Hörer abnahm, redete die Frau am anderen Ende schon.


  „Wo steckst du bloß?” Ein unbeschwertes Lachen ertönte. Die Stimme klang jung und sehr vertraulich. „Normalerweise bist du so pünktlich, dass wir die Uhr nach dir stellen können.”


  „Ein Moment”, schaltete sich Faye ein.


  Nach einer kurzen Pause sagte die Frau: „Ich dachte, ich wäre mit Mr. Clayton verbunden.”


  „Nein, ich bin…”


  „Ich möchte wissen, ob ihm etwas passiert ist. Normalerweise ist er um diese Zeit bei der Arbeit.”


  „Er ging zur gleichen Zeit wie immer aus dem Haus”, antwortete Faye.


  „Vielleicht steckt er im Stau. Übrigens heiße ich …”


  „In ein paar Minuten kommt ein Kunde”, unterbrach die Frau sie barsch. „Es sieht ihm gar nicht ähnlich, eine Verabredung zu versäumen.”


  „Er kommt sicher bald”, erwiderte Faye, und ihre Stimme klang verärgert über die Unhöflichkeit der Frau. „Sind Sie seine Sekretärin?”


  „Machen Sie sich doch nicht lächerlich”, entgegnete die Frau mit eisigem Unterton. „Ich bin Lysandra Bates, die Leiterin der


  Marketingabteilung für Clayton Properties. Ich kann jetzt keine Zeit mehr verlieren. Wenn Garth anruft, hinterlassen Sie ihm bitte eine Nachricht von mir.”


  „Ich bin leider auch nicht seine Sekretärin” erwiderte Faye und fühlte sich richtig mutig.


  „Okay. Also sind Sie die Haushälterin, Putzfrau oder was auch immer”, fuhr Lysandra sie an. „Sie sollten höflicher sein, egal, wer Sie sind. Schreiben Sie die Nachricht auf, und stehlen Sie nicht meine kostbare Zeit.”


  „Übrigens bin ich Garths Frau”, konterte Faye, die inzwischen wütend war.


  Sie war sehr zufrieden, dass sie die Frau zum Schweigen gebracht hatte. Nach einem kurzen Schweigen sagte Lysandra Bates: „Ich wusste nicht… Das heißt, ich dachte …” Sie wandte sich offenbar vom Telefon ab. „Oh, Mr. Clayton, ich hatte mir schon Sorgen um Sie gemacht.” Dann sprach sie wieder ins Telefon. „Er ist gerade gekommen.”


  „Da bin ich aber froh”, erwiderte Faye höflich.


  „Noch einen schönen Tag.”


  „Ebenso”, murmelte Faye, aber die Leitung war schon tot.


  Nancy blickte ins Zimmer. „Ich bin zurück, möchten Sie einen Kaffee?”


  „Ja, bitte, und machen Sie ihn stark. Sind Sie Lysandra Bates schon mal begegnet?”


  „Ach, die”, meinte Nancy bedeutungsvoll.


  „Ich mochte sie auch nicht”, antwortete Faye und folgte Nancy in die Küche.


  „Sie dachte, ich sei die Haushälterin.”


  „Sie ist sehr arrogant”, wusste Nancy zu berichten.


  „Genau. Sie hat sicher früher schon angerufen. Wieso hat sie dann nicht erkannt, dass ich nicht Sie war? Unsere Stimmen klingen doch unterschiedlich.”


  „Das würde sie nicht merken, auch wenn sie schon oft genug angerufen hat. Für Miss Bates sind alle Untergebenen unter ihrer Würde.”


  „Sie sagen, sie ruft öfter an?”


  „Jedes Mal, wenn sie einen Grund findet. Irgendwann mal erwähnte sie Papiere, die Mr. Clayton angeblich unbedingt benötigte. Er war jedenfalls ganz überrascht.


  Sie würde sich sicher gern hier einnisten, aber da liegt sie falsch.”


  „Ist schon gut, Nancy”, meinte Faye amüsiert. „Sie wissen, dass die derzeitige Situation nicht von Dauer ist.” Sie hatte sich Nancy schon vor Tagen anvertraut.


  „Aber er will Sie zurück”, protestierte Nancy höchst empört.


  „Das wissen Sie doch.”


  „Trotzdem. Es könnte sein, dass er schon eine Nachfolgerin für mich ausgesucht hat, um seinen verletzten Stolz zu befriedigen. Es stört mich nicht, wenn sie zusammenkommen. Ich wollte mir nur ihren Ton nicht gefallen lassen, das ist alles.”


  „Da steckt nichts dahinter”, meinte Nancy. „Nur weil sie ein Auge auf den Boss geworfen hat, heißt das noch lange nicht, dass er das auch getan hat.”


  „Mir ist es egal, ob er an einer anderen Frau interessiert ist”, erwiderte Faye schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


  Nancy schaute sie von der Seite an, ließ aber rücksichtsvoll das Thema fallen.


  Als Garth am Abend nach Hause kam, berichtete Faye ihm von dem Anruf. Sie erwähnte Lysandras Unhöflichkeit nicht, wohl aber seine mysteriöse Verspätung bei der Arbeit. Zu ihrer Überraschung wurde er rot und wechselte schnell das Thema.


  „Ich möchte über deinen Geburtstag reden”, sagte er. „Es wäre schön, wenn wir mit der Familie ausgingen.”


  „Das ist in Ordnung”, meinte sie. „Ich wollte sowieso bei den Kindern bleiben.”


  Er zögerte. „Macht es dir nichts aus, wenn ich dabei bin?”


  „Die Kinder würden es mir nie verzeihen, wenn du nicht dabei bist.”


  Am nächsten Tag schenkte er Faye eine kleine, zierliche Golduhr, die sie unmöglich ablehnen konnte.


  „Deshalb war ic h gestern morgen so spät bei der Arbeit”, gab Garth zu. „Ich war in drei Geschäften, bis ich das Passende gefunden hatte.” Als er ihren erstaunten Blick bemerkte, fügte er hastig hinzu: „Es ist nur eine Kleinigkeit.”


  Drei Geschäfte, dachte sie. Spät zur Arbeit. Garth?


  Als sie abends zum Essen ausgingen, trug sie die Uhr. Es war ein angenehmer Abend, und Garth verhielt sich tadellos. Er redete über Allgemeines mit Faye, so dass keine Verlegenheit aufkam, und er hörte den Kindern aufmerksam zu.


  „Freut ihr euch schon auf Cornwall?” fragte er, und beide Kinder strahlten vor Freude bei dem Gedanken an den kommenden Schulausflug.


  „Wird Barker ohne uns zurechtkommen?” fragte Cindy plötzlich besorgt.


  „Mach dir keine Sorgen, du kannst mir das überlassen”, versprach Garth leichthin. Er sah, dass es um Fayes Mund zuckte, und sagte entschuldigend: „Ich kann vieles schaffen, wenn ich will.”


  „Das weiß ich”, gab sie zu.


  Das Essen dauerte ziemlich lange, weil Cindy bei jedem Gang darauf bestand, dass für Barker etwas eingepackt wurde.


  „Wir wollen auch noch etwas essen”, sagte Garth. „Das ist schließlich die Geburtstagsfeier eurer Mutter.”


  „Aber Daddy, der arme Barker ist ganz allein zu Hause” erinnerte Cindy ihn.


  „Wenigstens hat er dieses Mal nicht versucht, mit ins Auto zu klettern”, meinte Garth grinsend.


  „Ja, er war merkwürdig ruhig”, wunderte sich Faye.


  „Ich glaube, das ist Mamas bester Geburtstag”, stellte Cindy selig fest. „Und ich hatte meinen besten Geburtstag.”


  „Was war denn damals, als ich dir ein Fahrrad geschenkt habe?” wollte Garth wissen. „Damals warst du auch sehr glücklich.”


  „Ja, es war ein schönes Fahrrad”, bestätigte Cindy höflich.


  Zu spät bemerkte er, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. Es war der letzte Geburtstag vor der Trennung gewesen, und er war geschäftlich unterwegs gewesen. Faye hatte das Fahrrad überreicht. Er bemühte sich, noch eine angenehmere Erinnerung an einen Geburtstag zu finden, und war ziemlich betroffen, als er keine fand.


  „Gut”, meinte er erleichtert. „Erinnerst du dich, als wir alle zum Hamburger-Essen unterwegs waren? Wir amüsierten uns köstlich, und ich hatte später Bauchschmerzen vom vielen Essen.”


  Cindy lachte laut. „Oh, Daddy, du warst so komisch an dem Abend.”


  Sie hatten alberne Witze gemacht und nur gelacht. Es war ein toller Abend gewesen.


  „Siehst du? War das nicht dein bester Geburtstag?”


  Cindy schüttelte den Kopf. „Das war Adrians Geburtstag”, korrigierte sie ihn sachlich.


  „Stimmt.”


  Es war ihm nicht aufgefallen, dass Faye wild gestikuliert hatte. Ihn verließ der Mut. War er jemals für Cindy da gewesen?


  Da fiel ihm ein, dass er ihr irgendwann mal, vom schlechten Gewissen geplagt, in der Stadt ein Geschenk gekauft hatte. Leider besaß sie es schon, aber er hatte es einfach nicht gewusst. Cindy hatte sich allerdings trotzdem gefreut.


  Unter dem Tisch drückte er ihre Hand und wurde mit einem Lächeln belohnt.


  Für sie war die Vergangenheit erledigt, und es zählte nur, dass er jetzt da war.


  Was für ein Gefühl muss es sein, so leicht vergeben zu können? ging es ihm durch den Kopf.


  Um seine Verwirrung zu verbergen, hob er das Glas. „Herzlichen Glückwunsch für Mummy!” sprach er einen Toast aus.


  Jeder rief „Herzlichen Glückwunsch”, und der angespannte Moment war vergessen.


  Der Rest des Abends verlief in fröhlicher Stimmung. Als es Zeit war zu gehen, erhielten die Kinder drei Päckchen für Barker, die sie wie eine Kostbarkeit zum Wagen trugen.


  „Nicht auf meine frisch gereinigten Polster, bitte”, ließ Garth schwach verlauten.


  Als sie am Bahnhof vorbeifuhren, sahen sie Nancy, die ihre Schwester besucht hatte, und nahmen sie mit nach Hause. Vor Elm Ridge standen zwei Polizeiautos.


  „Ich heiße Hallam”, stellte sich ein Polizist vor, als Garth aus dem Auto sprang.


  „Ihre Alarmanlage hat sich eingeschaltet. Jemand muss in Ihr Haus eingebrochen sein, und wir wollen uns mal umsehen.”


  Faye und Garth wollten unbedingt mitkommen und ließen die Kinder bei Nancy.


  Das Haus lag im Dunkeln und sah aus wie immer. Nur die Terrassentür stand weit offen.


  Leise schlichen sie in das dunkle Haus und gingen die Treppe hoch. Ein gedämpftes Geräusch klang aus Cindys Zimmer. „Da”, flüsterte Hallam. Er holte tief Luft und stürzte ins Schlafzimmer. „Okay. Keine Bewegung! Sie sind verhaftet!”


  Garth und Faye, die langsam nachgekommen waren, blickten bestürzt drein, als sie Barker auf Cindys Bett liegen sahen. Er schaute sie schläfrig an.


  „Sie haben Ihren Hund draußen gelassen, Sir!” stellte Hallam vorwurfsvoll fest.


  Faye schlich sich davon und rief Nancy über das Autotelefon an, um zu sagen, dass sie die Kinder hereinbringen konnte. Dann kochte sie einen Kaffee, was die Polizisten etwas besänftigte. Bevor sie aufbrachen, blieb Hallam im Flur stehen und meinte streng: „Sie sollten die Verbindung der Alarmanlage zur Polizeiwache unterbrechen, Sir. Möglichst bald!”


  „Wer hat dieses verflixte Tier rausgelassen?” wollte Garth wissen, als sie allein waren.


  „Du warst es, Mummy”, behauptete Cindy vorwurfsvoll.


  „Du hast die Treppe hochgerufen ,Barker ist drin’”.


  Faye stöhnte. „Nein, ich sagte, ,Schaut nach, ob Barker drin ist.’ Ich dachte, dass ihr das auch tut.”


  „Also hat es niemand getan”, stellte Garth fest. „Als er merkte, dass er ausgeschlossen war, ist er einfach gegen die Terrassentür gesprungen, bis sie nachgab und aufging.”


  Er betrachtete den Übeltäter, der den Inhalt der Tüten aus dem Restaurant verspeist hatte und sich nun den Tüten selbst widmete. „Du nennst dich Wachhund” klagte er an. „Du sollst Einbrecher fern halten und sie nicht noch einladen.”


  „Daddy, bist du böse auf Barker?” wollte Cindy wissen.


  „Warum denn?” tobte Garth los. „Er ist nur ins Haus eingebrochen, hat meine Alarmanlage in Gang gesetzt und mich zum Gespött für die Polizei gemacht.” Er bemerkte, dass sie beunruhigt war und nahm sie in die Arme. „Ist schon gut, ihm ist verziehen.”


  Zur Belohnung erhielt er eine innige Umarmung. Sogar Adrian drückte kurz die Schulter seines Vaters, als er an ihm vorbeiging. Faye ging nach oben, wo Nancy gerade Cindys Bettwäsche gewechselt hatte.


  „Es tut mir Leid, dass Barker Ihnen noch mehr Arbeit macht”, entschuldigte sich Faye.


  „Kein Problem”, erwiderte Nancy und warf dem Bernhardiner, der Cindy hinterhergetrottet war, einen wohlwollenden Blick zu, „Der arme Kerl war einsam.” Sie kraulte Barker am Kopf, und er seufzte mit einer Mischung aus Treue, Vergebung und großer Geduld. „Du kommst jetzt mit Nancy, mein Liebling, und sie findet sicher etwas Leckeres als Entschädigung für alles, was du durchmachen musstest.”


  5. KAPITEL


  Nachdem Faye die Kinder zu Bett gebracht hatte, ging sie wieder nach unten.


  Garth hatte auf dem Sofa Platz genommen und trank einen Brandy. Er reichte ihr ein Glas Sherry.


  „Für deine Nerven.”


  „Soll ich nachsehen, ob alles zugeschlossen ist?”


  „Schon erledigt. Obwohl es eigentlich verlorene Zeit ist, da wir einen Hund haben, der Haus der offenen Tür spielt. Was ist daran so lustig?” fragte er, als er Faye ansah, die das Lachen kaum unterdrücken konnte.


  „Ich frage mich gerade, wer gesagt hat, dass es in Elm Ridge keine Probleme mehr geben würde.”


  Garth grinste. „Das muss ein Dummkopf gewesen sein.”


  „Wenn ich an das Gesicht dieses Polizisten denke!”


  Er lachte laut auf.


  „Psst, du weckst das ganze Haus auf”, sagte sie, konnte aber ihr Lachen kaum zurückhalten. Sie sah ihn an, und plötzlich lachten beide, bis ihnen fast die Tränen kamen. Er griff nach ihrer Hand.


  Nach dem Lachanfall blieben sie zusammen sitzen und kicherten nur noch ab und zu. Irgendwann sah er auf ihre Hand, die noch in seiner lag. Er wurde ganz still und führte sie an seine Wange.


  „Was ist bloß geschehen?” fragte er ruhig. „Früher hatten wir häufiger so viel Spaß.


  Zuerst konnte sie nicht antworten. Seine zärtliche Geste hatte ihr den Atem verschlagen.


  „Es geschah ganz allmählich”, antwortete sie nachdenklich. „Wir haben uns in verschiedene Richtungen entwickelt.”


  „Warum?”


  „Ich weiß nicht”, seufzte sie. „Wir wollten einfach verschiedene Dinge.”


  „Das habe ich nie gewusst”, gab er nach einer Weile zu.


  „Ich habe damals alles versucht. Wenn ich Dinge nicht so sehen konnte wie du, habe ich so getan, als ob. Dieses ständige Verstellen wurde mir dann aber zu viel.


  Heute weiß ich, dass ich nie die richtige Frau für dich war.”


  „Das glaube ich nicht”, antwortete er. Wieder hob er ihre Hand und küsste sie zärtlich.


  „Wir hatten einen schönen Abend”, meinte er nachdenklich.


  „Ja”, bestätigte sie, war aber innerlich angespannt.


  Garth blickte auf ihre Hand, die er immer noch festhielt. Am Ringfinger trug sie einen schmalen Reif. „Das ist nicht mein Ring. Hat er ihn dir gegeben?”


  „Nein, ich habe ihn mir selbst gekauft.”


  „Du gehörst wohl keinem von uns, was?”


  „Nein, nur mir selbst. Ich sollte jetzt ins Bett gehen. Danke für den netten Abend.”


  Mit einem leisen Seufzer ließ er sie los. „Gute Nacht, Faye.”


  Eilig ging sie in ihr Schlafzimmer. In nur wenigen Augenblicken hatte Garth sie in ihrem Innersten berührt.


  Sie war völlig durcheinander. Hatte sie deshalb das Gefühl, als würde sie Kendall betrügen?


  Das Ende des Schuljahres stand bevor. Die Kinder zählten die Tage bis zu den Ferien.


  „Mummy, hast du schon die Formulare unterschrieben?” fragte Adrian eines Morgens, als sie mit dem Frühstück fertig waren.


  „Formulare?” wunderte sich Faye.


  „Für die Abschlussparty”, erklärte Adrian. „Du sollst erklären, dass du einverstanden bist, wenn wir an diesem Tag spät nach Hause kommen. Wir müssen sie heute abgeben.”


  „Ich suche sie.”


  „Sie liegen schon vor dir”, meinte Adrian geduldig.


  „Gut.” Faye unterschrieb eilig und merkte, dass die Kinder sie genau anschauten.


  „Geht es dir gut, Mum?” fragte Adrian.


  „Ja, natürlich.”


  „Du bist in der letzten Zeit so abwesend”, meinte Cindy.


  „Unsinn”, widersprach Faye und war betroffen über die Beobachtungsgabe ihrer Tochter.


  „Das stimmt, Mummy”, pflichtete Adrian seiner Schwester bei. „Wir reden mit dir, und du antwortest nicht.”


  „Ich habe zu viel im Kopf. Jetzt kommt, Kinder. Wir müssen aufbrechen. Ihr habt zehn Minuten, um Barker zu erklären, dass ihr ihn nicht im Stich lasst.


  Cindy, versuche bitte dieses Mal, es ihm wirklich klarzumachen, denn ich möchte nicht noch mehr Kratzer auf meinem Wagen.”


  Erleichtert floh sie, aber sie konnte erst entspannen, als die Kinder in der Schule waren. In der letzten Zeit befand sie sich in einer merkwürdigen Stimmung. Seit ihrem Geburtstag war sie irgendwie aus dem Gleichgewicht geraten.


  Wochenlang hatte sie mit Garth gestritten, und sie hatte ihn sich vom Leib gehalten. Aber an jenem Abend hatte er ruhig und fast wehmütig gesprochen.


  Beinahe konnte sie glauben, dass der Mann, den sie einmal geliebt hatte, immer noch existierte. Als er ihre Hand an seine Wange geführt hatte und dabei unbewusst die Erinnerung an ihre erste Verabredung geweckt hatte, war sie sehr verwirrt gewesen.


  Jetzt befand sie sich in größerer Gefahr als vor zwei Monaten. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie vernünftig sein solle, aber die Stimme der Vernunft war erstaunlich schwach.


  Sie sollte Kendall besuchen, damit er sie bestärkte, aber sie war plötzlich außer Stande, ihm ins Gesicht zu sehen.


  Als sie wieder zu Hause war, ging sie in das Zimmer, in dem sie mit Garth an jenem Abend gesessen hatte. Sie blickte auf das Sofa, auf dem er ihre Hand gehalten hatte.


  Ihr Blick fiel auf einige Unterlagen, die Garth am Morgen mit zur Arbeit nehmen wollte und vergessen hatte.


  Faye rief im Büro an. Sie wurde mit Garths Sekretärin verbunden. Faye hatte sie schon mehrmals getroffen, und sie war ihr sympathisch.


  „Mr. Clayton ist gerade in einer Besprechung und möchte nicht gestört werden”, informierte sie. „Kann ich Ihnen helfen?”


  Faye wollte ihr gerade von den Dokumenten erzählen, als sie sich an einen ähnlichen Fall erinnerte. Garth hatte sich geärgert, dass sie damals einem Mitarbeiter gezeigt hatte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Es war Te il seiner Philosophie, seinen Angestellten niemals eine Schwäche zu zeigen.


  „Ich muss ihn unbedingt sprechen.”


  „Einen Moment, bitte.”


  Marys Stimme wurde schwächer, als ob sie sich vom Telefon abgewandt hätte.


  „Es ist Mrs. Clayton. Was soll ich tun? Er will nicht gestört werden.”


  Faye konnte entfernt eine Stimme hören, die sie als die von Lysandra Bates erkannte. „Seien Sie vorsichtig. Sie muss bei Laune gehalten werden. Das Jubiläum ist äußerst wichtig für Garth. Ich rede besser selbst mit ihr.”


  Man hörte ein Rascheln, und dann erklang eine von Berufs wegen freundliche Frauenstimme. „Guten Tag, Mrs. Clayton. Hier spricht Lysandra Bates.”


  „Ja, wir haben schon miteinander gesprochen”, sagte auch Faye freundlich.


  „Das zählt ja wohl nicht”, meinte Lysandra. „Ich habe mich schon darauf gefreut, sie persönlich zu treffen, damit wir über die Vorbereitungen reden können.”


  „Vorbereitungen?” fragte Faye.


  „Die Werbekampagne für unser Jubiläumsprojekt. Es ist wunderbar, dass Ihr zehnter Hochzeitstag genau in die Zeit fällt, in der wir unsere neuen Einfamilienhäuser vorstellen wollen. Ich gehe davon aus, dass Garth Ihnen schon erzählt hat, dass wir die Häuser mit dem Hinweis auf ein intaktes Familienleben vermarkten wollen. Ein Paar, das schon zehn Jahre verheiratet ist, stellt doch den Inbegriff von Stabilität dar.”


  Niemand hätte merken können, dass sie sich erst vor kurzem darüber aufgeregt hatte, dass Faye wieder zu ihrem Mann gezogen war.


  „Ich bin mir da nicht so sicher”, meinte Faye.


  „Nun, Sie werden sich das Ganze nur schwer vorstellen können”, fuhr Lysandra Bates mit süßlicher und gleichzeitig eisiger Stimme fort. „Ich will es Ihnen erklären. Wir wollen Häuser für junge Familien verkaufen. Niemand kennt sich da besser aus als der Mann, der sie gebaut hat und seinen zehnten Hochzeitstag feiert.


  Die Kinder natürlich auch. Es stimmt doch, dass Sie zwei reizende Kinder haben, nicht?”


  „Ich habe zwei Kinder, aber sie sollen nicht für eine Werbekampagne eingesetzt werden.”


  „Darüber reden wir noch”, meinte Lysandra abweisend. „Wir sollten uns irgendwann mal zum Mittagessen treffen, um darüber zu sprechen, wie Ihr Hochzeitstag präsentiert werden kann. Mein Kalender ist ziemlich voll, aber was würden Sie zu übernächster Woche sagen?”


  „Das passt mir nicht.”


  „Nun, vielleicht kann ich Sie noch anderweitig unterbringen.”


  „Machen Sie sich bitte keine Mühe”, sagte Faye jetzt schroff. „Ich bin sicher, dass Sie zu beschäftigt sind. Auf Wiederhören.”


  Sie legte auf und war entsetzt darüber, wie schnell sie sich hatte einwickeln lassen. Wie kam sie nur darauf, dass Garth sich geändert hatte? Sie wusste genau, wie er war, und trotzdem hatte er sie mit wenigen schlauen Worten und Aufmerksamkeit gegenüber Cindy und Adrian hinters Licht geführt.


  Hinter seiner Fassade war er genauso berechnend wie früher. Er nutzte seine Kinder und die Farce einer Ehe aus, um der Welt ein falsches Bild von Harmonie zu zeigen. Nie hätte sie gedacht, dass er zu so etwas in der Lage war. Sie hätte am liebsten losgeweint, wenn sie an die Gefühle dachte, die sie vor kurzem verspürt hatte.


  An diesem Abend kam Garth spät nach Hause. Faye wartete, bis er den Kindern eine gute Nacht gewünscht hatte, um mit ihm zu reden.


  „Du bist heute sehr still”, bemerkte er.


  „Ich habe über vieles nachgedacht.”


  „Über uns?”


  „Über dich. Es gibt kein ,uns’ ,und es wird nie eins geben.”


  Er blickte auf.


  „Was ist los?”


  „Ich habe dein Spiel entdeckt.”


  „Welches Spiel?”


  „Geld zu verdienen ist eine todernste Sache für dich, nicht wahr? Wie konnte ich das nur vergessen?”


  „Was ist passiert?” fragte er ruhig.


  „Ich habe heute im Büro angerufen. Du hattest Unterlagen auf dem Sofa liegen lassen. Da du gerade in einer Besprechung warst, konnte ich nicht mit dir reden.”


  Er wirkte verärgert. „D as ist schade. Sie hätten dich mit mir verbinden sollen.”


  „Garth, darum geht es nicht. Es geht um das Bauprojekt, oder sollte ich besser sagen das Projekt zu unserem zehnten Hochzeitstag?”


  „Verdammt!”


  „Miss Bates ging natürlich davon aus, dass ich Bescheid wusste, da ich Teil der Werbekampagne sein soll. Du willst ja eine glücklich vereinte Familie präsentieren.”


  „Hör mir bitte zu. Ich hätte dir alles zum richtigen Zeitpunkt erklärt.”


  „Und wann wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, deiner Frau zu erklären, dass du sie zurückgewinnen wolltest, damit du sie und die Kinder für deine Zwecke einsetzen kannst? Alles war nur gespielt: der charmante Ehemann, der aufmerksame Vater. Du hättest alles getan, um uns für den Zeitpunkt der Pressekampagne wieder unter deinem Dach zu versammeln.”


  „Lässt du mich auch mal etwas sagen? Es ist nicht so, wie du denkst.”


  „Garth, du weißt überhaupt nicht, was ich denke, denn sonst würdest du am liebsten im Erdboden versinken.”


  „Deshalb habe ich dir ja vorher nichts erzählt. Ich wusste, dass du alles falsch verstehen würdest. Es geht nicht um einen lange vorbereiteten Plan. Du selbst hast mich auf den Gedanken gebracht.”


  „Oh, bitte …”


  „Es stimmt. Als du an jenem Abend zu mir kamst, sprachst du von unserem zehnten Hochzeitstag. Ich hatte schon lange nach einem Motto für die Kampagne gesucht, und da fiel es mir ein.”


  „Und natürlich musstest du es benutzen.”


  „Ja, du kennst mich doch. Wenn ich eine gute Idee habe, dann verfolge ich sie.


  Du hattest ein Problem gelöst, über das ich mir schon den Kopf zerbrochen hatte.


  Du kamst wie gerufen.”


  „Wenn du so denkst, dann ist es kein Wunder, dass du mich als Beiwerk zu deinem Unternehmen betrachtest. Ich bin zu dir gekommen, um über das Ende unserer Beziehung zu reden, und du denkst, dass ich genau im richtigen Augenblick gekommen bin, um deine Marketingprobleme zu lösen. War dein Kuss etwa ein Eignungstest?”


  „Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen”, herrschte er sie an. „Dieser Kuss war echt, das wissen wir beide.”


  „Unsinn, wir haben beide nur gespielt.”


  Garth wurde sehr blass, und in seine Augen trat ein Ausdruck, den Faye noch nie gesehen hatte. „Sollen wir es gleich ausprobieren?”


  „Nie mehr. Ich werde dich nicht mehr küssen, Garth. Es ist vorbei, und es gibt keine Hoffnung mehr für uns. Ich will auf jeden Fall die Scheidung.”


  „In Ordnung”, entgegnete er unerwartet. „Du bekommst sie.”


  „Wie?”


  „Ich biete dir ein Geschäft an. Du bleibst noch ein paar Wochen hier. Hilfst mir bei der Werbekampagne. Spielst mein ,Spiel’, wie du es nennst. Dann kannst du die Scheidung haben.”


  „Ich glaube dir nicht”, sagte Faye. „Das ist doch wieder nur ein Trick.”


  „Nein, ich schwöre es. Ich möchte nur gerne die Kinder so oft sehen, wie ich will, beziehungsweise wie sie wollen. “


  „Das solltest du auch. Wenn du sie im Stich lässt, werde ich dir das nämlich nie verzeihen.”


  „Ich werde sie nicht im Stich lassen, Faye. Die Dinge haben sich geändert. Du glaubst, dass alles nur ein Spiel war, aber das stimmt nicht. Ich habe gelernt, die Kinder zu schätzen. Und ich bin froh, dass du mir dabei geholfen hast. Ein letztes Mal brauche ich noch deine Hilfe. Unterstütze mich an unserem zehnten Hochzeitstag, und dann werde ich dich nie mehr um etwas bitten.”


  „Was soll ich denn tun?”


  „Hie r bleiben. Alle sollen denken, wir seien eine glückliche Familie. Und besuche Haines bis dahin nicht.”


  Faye lachte bitter. „Du willst also nur, dass ich meinen Verlobten nicht mehr sehe.”


  „Nenn ihn nicht so”, fauchte Garth.


  „Er ist es. Du bist so leicht zu durchschauen! Hältst du mich für so dumm, dass ich das nicht merke? Kendall ist der Mann, den ich heiraten will, und du wirst mich nicht von ihm trennen. Wenn deine Werbekampagne dadurch gefährdet ist, dann engagiere doch eine Schauspielerin, die die Rolle deiner Ehefrau spielen kann.”


  „Du gibst aber auch nie nach”, bemerkte Garth.


  Faye verließ das Zimmer und ging in den Garten. Dort setzte sie sich auf einen Baumstumpf und schaute hinauf zu den Sternen. Alles war so schön und friedlich, aber in ihrem Herzen gab es keinen Frieden.


  Sie kämpfte mit den Tränen. Sie wusste, dass sie stark sein musste, aber sie fühlte sich kraftlos.


  Plötzlich spürte sie Barkers kalte Nase.


  „Ist schon gut”, meinte sie und trocknete sich die Augen.


  Er schob den Kopf unter ihre Hand und blickte sie treu an.


  „Du bist ein feiner Kerl”, lobte Faye und legte die Arme um ihn. Es tat gut, das Gesicht in sein dichtes Fell zu schmiegen. Barker wedelte mit dem Schwanz.


  Als Kind hatte Faye ihre Sorgen und Nöte einem allwissenden Teddy anvertraut.


  Jetzt war Barker da, der vorurteilsfrei zuhörte und keine Geheimnisse ausplauderte.


  „Ich war so dumm”, erklärte sie ihm traurig. „Ich hielt mich für stark genug, um mit Garth fertig zu werden, aber ich habe mir selbst etwas vorgemacht.”


  Barker sah sie verständnisvoll an. Fast schien es, als habe er ,Jeder hat das Recht, einmal dumm zu sein’ gesagt.


  „Ja, aber ich weiß doch genau, wie er ist. Trotzdem habe ich … Nun, jetzt ist es jedenfalls aus.”


  Eine kleine Falte erschien zwischen Barkers Augen. ,Bist du sicher?’ schien er zu fragen.


  „Es war schon vor zwei Jahren vorbei”, erklärte sie und kraulte ihn hinter den Ohren. „Jetzt liebe ich Kendall.”


  Beim Klang von Kendalls Namen, ließ Barker das sehnsüchtige Jaulen eines Hundes ertönen, der Anis entdeckte und seinen Wohltäter niemals vergessen hat.


  „Du hast Recht”, bestätigte Faye erfreut. „Ich muss mit Kendall sprechen.”


  Dankbar streichelte sie Barkers Kopf. „Warum habe ich daran nicht gedacht?”


  Er seufzte. ,Weil du nic ht verrückt nach Anis bist.’


  Als sie wegfuhr, spürte sie, dass Garth sie beobachtete. Natürlich würde er erraten, wohin sie fuhr, aber das machte ihr nichts aus.


  Kendall nahm die Neuigkeiten nachdenklich auf. „Er willigt also tatsächlich in die Scheidung ein?”


  „Das sagt er, aber ich weiß nicht, ob er sich daran hält.”


  „Merkwürdigerweise glaube ich allerdings, dass er es tun wird. Ich mag deinen Mann nicht, aber ich glaube, dass er zu seinem Wort steht.”


  „Das stimmt”, bestätigte Faye. „Wir werden uns wochenlang nicht sehen.”


  „Wir können uns doch heimlich treffen.”


  „Nein”, antwortete sie bedauernd. „Ich kann nicht von Garth verlangen, dass er Wort hält, wenn ich nicht das Gleiche tue.”


  „Wenn es nicht zu lange dauert”, gab Ken zu bedenken. „Du weißt, dass es riskant ist. Wenn du mich nicht so sehr liebst, wie du sagst …”


  „Du weißt, dass ich dich liebe.”


  „Ja, natürlich.”


  Als Faye nach Hause kam, begrüßte Barker sie und schnüffelte an ihren Händen und Taschen. Nachdem er keinen Anis gefunden hatte, blickte er sie an, als ob man ihn hereingelegt hätte. Nur schwer konnte Faye ihn beiseite schieben, um in Garths Arbeitszimmer zu gelangen.


  Trotz der späten Stunde arbeitete Garth noch. Er schob seine Papiere zur Seite und sah Faye gespannt an. Er sah müde aus, und er hatte sein Hemd geöffnet, als ob er mehr Luft zum Atmen brauchte.


  „Ich habe mit Ken gesprochen”, berichtete sie. „Er meint, ich solle auf dein Angebot eingehen.”


  Statt sich zu freuen, wirkte Garth verärgert. „Ich brauche die Erlaubnis dieses Mannes nicht.”


  „Nicht seine Erlaubnis, sondern seinen Segen”, entgegnete sie. „Ohne den würde ich es nämlich nicht tun. Du hast selbst gesagt, ich gehöre niemandem von euch.


  Wenn es aber so wäre, würde ich zu Ken gehören, nicht zu dir.”


  „Du wirst nie einem anderen Mann gehören”, erwiderte Garth wütend. „Solange ich dich will, gehörst du zu mir.”


  „Solange du mich willst”, wiederholte Faye. „Aber du wolltest mich gar nicht lange, Garth. Nicht wirklich mich, meine ich. Eine Mutter für deine Kinder, ja.


  Aber als ich erwachsen wurde, warst du entweder feindselig oder gleichgültig.


  Eine Scheidung wird für dich so gut sein wie für mich. Dann kannst du eine Puppe heiraten, die dir niemals Widerworte gibt.”


  „Du kennst mich überhaupt nicht, wenn du so etwas Idiotisches sagst.”


  „Nun, vielleicht habe ich dich wirklich nie gekannt”, stimmte sie ihm zu. „Oder du mich. Ich bleibe bei dir, bis die Werbekampagne lanciert ist. Danach will ich die Scheidung. Außerdem habe ich ebenfalls Bedingungen.”


  „Welche?”


  „Erstens: Wir lassen die Kinder aus dem Spiel. Sie werden nicht an der Werbekampagne beteiligt. Außerdem halte ich sie nicht davon ab, Ken zu besuchen.”


  „Mir wäre lieber, sie täten es nicht.”


  „Das sind meine Bedingungen. Sie mögen ihn. Cindy fragt ihn um Rat wegen Barker, und Adrian ist an einem seiner Umweltschutzprojekte beteiligt. Ich möchte sie nicht mit unseren privaten Streitigkeiten behelligen.”


  „Und die andere Bedingung?”


  „Du bleibst mir vom Leib, oder das Geschäft ist geplatzt.”


  „Das hat Haines sich sicher ausgedacht.”


  „Nein, es ist allein meine Idee. Ich möchte dein Ehrenwort.”


  Er seufzte. „Gut, du hast mein Wort.”


  „Dann wäre das also geregelt.” Sie wartete, ob er noch etwas sagen würde, aber er zuckte nur mit den Achseln.


  „Ich hoffe, dass wir uns nicht so viel streiten, Garth.”


  „Mit dir zu streiten hat mir nie Spaß gemacht.”


  „Nein, du hast es lieber, wenn ich kampflos aufgebe”, entgegnete sie locker.


  „Aber dies ist eine geschäftliche Vereinbarung, weiter nichts.”


  „Ich halte mein Wort, und ich erwarte von dir das Gleiche.” Garth lehnte sich zurück und schaute sie mit einem schwachen Lächeln an. „Du bist ja eine harte Verhandlungsführerin geworden. Du weißt, was du willst, und lässt dich nicht auf Kompromisse ein.”


  „Du solltest mir einen Job in deiner Firma anbieten. Ich scheine die richtigen Qualifikationen zu haben.”


  „Vielleicht… Was ist eigentlich mit dem Hund los?”


  „Ich kümmere mich um ihn, danach gehe ich ins Bett.”


  „Willst du nicht noch etwas mit mir trinken, um unser Geschäft zu besiegeln?”


  Sie zögerte. „Nein, aber ich gebe dir meine Hand darauf.” Er schaute auf ihre Hand, die sie ihm ausgestreckt hinhielt. Nach einem kurzen Zögern nahm er sie sanft in seine. „Auf die Geschäfte”, meinte er. „Auf die Geschäfte. Gute Nacht, Garth.”


  Faye fühlte sich leicht benommen. Es hatte gut getan, dem Ungetüm Garth Clayton die Stirn zu bieten.


  6. KAPITEL


  Am Samstagmorgen erhielt Garth einen Anruf von Bill, seinem Stellvertreter.


  „Entschuldige, dass ich dich an einem Samstag störe.”


  „Kein Problem, ich bin immer im Dienst.”


  „Ich habe vergeblich im Büro versucht, dich zu erreichen.”


  „Ich bin in der letzten Zeit mehr zu Hause”, erklärte Garth und hoffte, dass man seine Anspannung nicht heraushörte. Eigentlich hatte er etwas mit seinem Sohn unternehmen wollen. Leider hatte Adrian jedoch andere Pläne. Selbst Cindy war mit Barker bei ihrer besten Freundin.


  Vor einer Stunde hatte Kendall den Jungen in seinem Lieferwagen abgeholt.


  Garth hätte es gefallen, wenn Adrian ihm erzählt hätte, wohin sie fuhren, aber als er nichts sagte, resignierte Garth.


  „Was gibt es?”


  „Das Outland”, antwortete Bill. Es handelte sich um ein zehn Kilometer entfernt gelegenes Gebiet, auf dem Garth bauen wollte. „Es gibt Schwierigkeiten.”


  „Seitdem ich ein Angebot für dieses Grundstück abgegeben habe, gibt es Probleme. Erst hieß es, es handele sich um ein beliebtes Ausflugsziel. Dann wollte man die Bäume schützen. Letzte Woche störte man die Gesellschafter-Versammlung und versuchte, mir die Planungserlaubnis zu entziehen. Ich habe sie trotzdem erhalten.”


  „Mit Einschränkungen”, erinnerte Bill. „Auf den ersten Blick scheint das nicht viel auszumachen, aber du wirst dadurch ziemlich eingeengt.”


  „Ich werde sie aufheben lassen. Vertrau mir, ich kenne die richtigen Leute.


  Worum geht es denn dieses Mal?”


  „Um eine seltene Schmetterlingsart.”


  Garth stöhnte und sagte dann: „Mach dir keine Sorgen, mit ein paar Schmetterlingen werde ich schon fertig.”


  „Heute Nachmittag wird es einen Protestmarsch zum Outland geben. Ich habe versucht, das Ganze von der Polizei aufhalten zu lassen, aber ohne Erfolg.”


  „Das hätte ich nicht getan. Es sieht sonst so aus, als hätten wir Angst.”


  „Das Fernsehen wird heute Abend sicher in den Nachrichten davon berichten.”


  „Pech! Aber uns kann eigentlich kein Schaden entstehen. Danke für die Information.”


  Am späten Nachmittag brachte Faye Garth einen Kaffee und stellte fest, dass er gebannt auf den Fernseher starrte.


  „Du hast immer gesagt, dass fernsehen am Nachmittag Zeitverschwendung ist.”


  „Es gibt wichtige Nachrichten. Ich habe vor, ein Stück Land zu kaufen, aber es gibt Proteste dagegen. Da, sieh mal!”


  Auf dem Bildschirm war eine Tafel mit dem Namen „Melkham Construction” zu sehen. Daneben stand ein ernst aussehender junger Mann, der in die Kamera sprach.


  „Die Demonstranten behaupten, dass der Lebensraum einer seltenen Schmetterlingsart zerstört wird, wenn das Land dem Wahnsinn von Bauunternehmern geopfert wird.”


  „Dem Wahnsinn von Bauunternehmern”, wiederholte Garth ärgerlich. „Ich baue Häuser, damit Menschen darin wohnen können, Leute wie diese Scheinheiligen.


  Wo würden sie denn wohnen, wenn niemand ihre Häuser gebaut hätte? Bei den Schmetterlingen wahrscheinlich! Unglaublich!”


  Verwundert folgte Faye seinem Blick und sah, was ihn so verärgert hatte. Auf dem Bildschirm sah man viele Plakate, die für die Kamera hochgehalten wurden.


  Faye bemerkte Kendall, und direkt neben ihm stand Adrian. Auf seinem Plakat stand der Spruch: „GEGEN HABGIER - FÜR NATUR”


  Garth schaute Faye anklagend an. „Wusstest du davon?”


  „Natürlich nicht. Ich hatte nur gehört, dass Kendall an einer Demonstration teilnehmen wollte und dass Adrian unbedingt mitgehen wollte. Ich denke, sie haben von Melkham gesprochen, aber ich habe das nicht mit dir in Verbindung gebracht. Dir gehört doch Clayton Properties.”


  „Melkham ist eine Tochterfirma.”


  „Das habe ich nicht geahnt, und Adrian sicher auch nicht.”


  „Ich wette, dass Kendall Haines genau informiert war. Er findet es sicher toll, dass mein Sohn mit ihm in der Öffentlichkeit gegen mich protestiert.”


  „Nicht jeder hat so schlechte Gedanken wie du”, meinte Faye empört. „Kendall ist ein anständiger Mann.”


  „Da bin ich mir nicht sicher.”


  „Du bist unmöglich. Kendall und Adrian kämpfen für das, woran sie glauben. Du solltest stolz auf deinen Sohn sein. Er kämpft gegen einen Drachen, und woher sollte er wissen, dass du der Drache bist?”


  „Du wirst ihm sicher alles erzählen.”


  „Ich werde kein Wort verraten. Du musst diese Angelegenheit selbst klären. Sei aber vorsichtig, dein Sohn ist nämlich kein Dummkopf.”


  Am späten Nachmittag holte Faye ihre Tochter samt Hund bei den Pattersons ab.


  Cindy redete pausenlos. Zu Hause stellte Faye erleichtert fest, dass Garths Laune sich gebessert hatte. Barker war in der Küche verschwunden, wo er liebevoll für seine schmutzigen Pfoten getadelt wurde und einige seiner Lieblingskekse bekam.


  „Können wir draußen mit Barker Ball spielen?” bettelte Cindy.


  „Ich dachte, er hätte schon den ganzen Tag getobt.”


  „Ja, aber in einem ordentlichen Garten mit vielen großen und kleinen Topfpflanzen…”


  „Um Himmels willen!” stöhnte Faye.


  „Es war nicht Barkers Schuld. Er hatte nicht vorgehabt, den Topf umzuwerfen, und konnte nicht ahnen, dass ein wertvolles Gewächs drin war.”


  „Kein Wunder, dass Mr. Patterson etwas angespannt aussah, als wir uns verabschiedeten.”


  „Er ist selbst schuld”, stellte Garth fest. „Er hätte seine wertvolle Pflanze nicht stehen lassen sollen.”


  Cindy sah ihn dankbar an. „Jedenfalls will Barker jetzt noch im eigenen Garten herumlaufen.”


  „Kannst du nicht mit ihm spielen?”


  „Du wirfst den Ball weiter als ich. Ich hole ihn.” Sie lief davon.


  „Hol besser zwei!” rief Garth. „Du weißt doch, dass er einen immer verliert.”


  „Danke, Daddy.”


  „Ich habe noch schrecklich viel Arbeit”, wehrte sich Faye.


  „Mummy!” ertönte Cindys Kommandostimme, noch bevor Faye antworten konnte. „Barker möchte spielen.”


  Schadenfroh grinste Garth. „Mach schon”, trieb er sie an. „Du hast einen Befehl erhalten. Dieser Hund möchte spielen, und seine Sekretärin stellt sicher, dass er genügend Aufmerksamkeit bekommt.”


  „Mummy!”


  „Ich komme ja schon!”


  Folgsam eilte Faye in den Garten, wo sie eine halbe Stunde lang Barkers Ball warf. Obwohl sie böse auf Garth war, musste sie zugeben, dass er bei Cindy ins Schwarze getroffen hatte. Für Cindy gab es nichts Wichtigeres, als dafür zu sorgen, dass ihr vierbeiniger Freund alle Wünsche erfüllt bekam. Lächelnd sah sie zu, wie das Kind und der Hund in tiefem Einvernehmen durch den Garten tollten.


  Plötzlich machte sie eine merkwürdige Entdeckung. Sie beobachtete Barker genauer und fragte sich, ob seine Hinterbeine steifer waren als sonst. Da rannte er dem Ball hinterher, genau durch einen Haufen von Zweigen, die Fred gerade aufgeschichtet hatte. Freds Wutausbruch und die schrecklichen Drohungen, die er dem davoneilenden Hund hinterherrief, brachten Faye so zum Lachen, dass sie die Angelegenheit vergaß.


  Zwei Stunden später kam Adrian glücklich nach Hause und hatte zu Fayes Erleichterung sein Plakat nicht mitgebracht. Wie versprochen, erzählte sie nichts von dem, was sie erfahren hatte.


  Garth schien seinen Ärger vergessen zu haben. Er fragte Adrian nach seinem Nachmittag und hörte ihm aufmerksam zu. Faye bemerkte, wie Adrian vor Freude errötete. Es war für ihn ungewohnt, dass sein Vater sich nach ihm erkundigte.


  „Es war toll, Dad. Wir waren im Fernsehen.”


  „Ich habe dich gesehen. Ich habe die Sendung für dich auf Video aufgenommen.”


  „Toll! Können wir sie gleich sehen?”


  „Das Plakat ist beeindruckend”, meinte Garth. „Gegen Gier … für Natur! Wer hat sich das ausgedacht?”


  „Kendall, er meint, dass die Firma Melkham bekämpft werden muss.”


  „Weiß er denn, wie man gegen sie vorgehen kann?”


  „Ja, denn er hat etwas erfahren, was sie nicht wissen.”


  „Was denn?”


  „Ein besonderes Planungsgesetz gilt für dieses Stück Land. Wenn jemand darauf bauen will, dann müssen bis zu einer bestimmten Frist verschiedene Auflagen erfüllt werden. Danach darf dort nicht mehr gebaut werden. “


  „Und diese Frist ist bald abgelaufen?” fragte Garth in neutralem Ton.


  „Nächsten Mittwoch. Dann geht Kendall zum Gericht und wird sagen, dass das Gebiet nicht mehr bebaut werden darf.”


  „Das ist ja sehr schlau von ihm. Aber was geschieht, wenn Melkha m davon erfährt?”


  „Kendall meint, dass sie es nicht wissen, denn sonst hätten sie schon längst etwas unternommen. Er sagt, dass wir sie völlig überraschen werden.”


  „Sollte man nicht auch Melkhams Standpunkt anhören?” fragte Garth ernst.


  „Schließlich brauchen die Menschen nicht nur Schmetterlinge, sondern auch Häuser, in denen sie leben können.”


  „Kendall meint, es müsse nicht gerade an der Stelle sein”, erklärte Adrian ernsthaft. „Außerdem handelt es sich nicht nur um Wohnhäuser, sondern Melkham baut auch ein Geschäftszentrum und Büros.”


  Garth merkte plötzlich, dass seine Frau ihn von der Tür aus beobachtete, und bei der letzten Bemerkung argwöhnisch die Augenbrauen hochzog.


  „Von wem hast du das gehört?” fragte Garth.


  „Von Kendall.”


  „Er kann gar nicht wissen, was Melkham vorhat, wenn er die Pläne nicht gesehen hat.”


  „Kendall sagt, dass er die Pläne gar nicht sehen muss, da er sicher ist, dass Geschäfte und Büros auch da sein müssen, denn sonst wäre es fi…” Adrian zögerte und sprach die nächsten Worte langsam: „finanziell nicht lohnend. Der Mann, der hinter allem steckt, würde nur etwas tun, wenn viel Geld dabei herausspränge.”


  „Wenn er sich da mal nicht irrt”, meinte Garth.


  „Das glaube ich nicht”, antwortete Adrian. „Kendall weiß alles, er sagt…”


  „Ist gut”, unterbrach Garth ihn. Er würde bald eine Verzweiflungstat begehen, wenn er noch mehr von dem hörte, was „Kendall sagte”.


  Cindy kam fröhlich herein und war begeistert vom Fernsehauftritt ihres Bruders.


  Faye blieb in der Tür stehen und beobachtete die düstere Miene ihres Mannes.


  Schließlich schaute er sie an.


  „Stell dir vor! Geschäfte und Büros”, meinte sie ironisch.


  „Du hast gar keine Ahnung”, knurrte er.


  „Aber Kendall, nicht wahr? Deshalb hasst du ihn, weil er der einzige Mensch ist, dem du nichts vormachen kannst.”


  „Unfug! Er nimmt mir meinen Sohn weg. Das wird ihm noch sehr Leid tun. Dass Adrian auf beiden Seiten steht, kann für mich von Vorteil sein.”


  „Wenn du die Informationen benutzt, die du gerade von dem Jungen erhalten hast, dann wird er nie mehr mit dir reden”, warnte Faye.


  „Quatsch! Je schneller er das wahre Leben kennen lernt, desto besser.”


  „Was glaubst du denn, was er tun wird? Sobald er herausbekommt, was du vorhast, wird er Kendall warnen.”


  „Es macht keinen Unterschied. Kendall kann ruhig erfahren, was ich herausgefunden habe. Er kann mich nicht aufhalten.”


  „Na schön”, meinte Faye ruhig. „Mach weiter so. Benutze Adrians Informationen, um Kendall zu schaden. Lass Adrian herausfinden, dass du ihn dazu gebracht hast, seinen Freund zu verraten. Dann kannst du dir aber einen anderen Sohn suchen.”


  „So dumm bin ich nicht. Ich will es mir mit Adrian nicht verderben, aber ich kann nicht alles so laufen lassen. In diesem Gelände steckt zu viel Geld.”


  „Warum hast du die Rechtslage nicht geklärt, bevor du das Stück gekauft hast?”


  „Meine Anwälte sollten das tun, und glaube mir, es werden Köpfe rollen.”


  Er erhob sich vom Sofa. „Ich werde einige Anrufe machen.”


  Faye arbeitete weiter und tröstete sich damit, dass es nicht ihre Schuld war, wenn Garth seinem Sohn sämtliche Illusionen raubte. Vielleicht musste Adrian wirklich mal erkennen, wie tief sein Vater sinken konnte.


  Es ist seine eigene Schuld, redete sie sich ein. Er hat unsere Ehe auf den Prinzipien eines Geschäftes aufgebaut, und jetzt muss er die Kosten übernehmen.


  Wenn ihr Herz doch auch so vernünftig wäre! Ihr Sohn tat ihr Leid, und doch spürte sie auch Garths Schmerz, was alles noch komplizierter machte.


  Sie zwang sich, auf die Zahlen konzentriert zu bleiben. Schließlich stand sie auf und ging nach unten. Sie musste noch einen letzten Versuch unternehmen, um Garth klarzumachen, was er tat.


  Im Büro war es dunkel. Aus dem kleinen, spartanischen Schlafzimmer ertönten Geräusche, und Faye blieb mit der Hand am Türgriff stehen. Der Anblick des schlafenden Garth, zerzaust und verletzlich aussehend, würde ihren Widerstand sicherlich zum Schmelzen bringen. Sie konnte einfach nicht hineingehen.


  Faye hatte den Kindern nicht einmal Gute Nacht gesagt. Sie ging in Adrians Zimmer, küsste ihn und schlich hinaus. Aus Cindys Zimmer erklang noch ein leises Murmeln.


  „Das dachte ich mir”, sagte sie, während sie die Tür öffnete. Barker lag auf dem Bett und kämpfte mit Cindy um den knappen Platz. „Raus, Hund, hier schläfst du nicht.”


  Barker schaute sie an und blieb liegen.


  „Raus!” wiederholte Faye und zeigte zur Tür.


  „Oh bitte, lass ihn doch hier bleiben”, bettelte Cindy.


  „Auf keinen Fall. Abgesehen davon, dass es unhygienisch ist, wo willst du denn schlafen?”


  „Ich habe genug Platz.”


  „Keine Diskussion. Barker muss gehen. Erklär ihm, dass er vom Bett aufstehen soll.”


  Cindy steckte ihre Füße unter Barker und wackelte mit den Zehen, was ihn normalerweise immer dazu brachte, vom Bett zu springen. Dieses Mal gelang es ihr nicht, sondern er drückte sich noch fester in die Kissen.


  „Er will nicht”, bemerkte Cindy. „Er brauchte Stunden, bis er oben war.”


  „Du bist ein schwerfälliges Tier!” Faye seufzte und versuchte, ihn hochzuheben.


  Barker wollte sich festhalten, aber die Bettdecke war rutschig, und er fiel hilflos auf den Boden. Er landete schwerfällig und jaulte auf vor Schmerzen.


  „Du hast ihm weh getan!” rief Cindy, sprang aus dem Bett und legte ihre Arme um Barkers Hals.


  „Das wollte ich nicht”, beruhigte Faye ihre Tochter. Sie war fast so aufgeregt wie das Kind, denn Barker jammerte jetzt ganz erbärmlich. „Du armer Kerl! Was habe ich nur getan?”


  Garth und Adrian, die durch den Lärm aufgewacht waren, stürzten ins Zimmer.


  Adrian versuchte, Barker mit etwas Leckeren! zu locken, aber Barker konnte sich nicht einmal für Futter bewegen. Da wussten sie, dass wirklich etwas nicht stimmte.


  „Mummy!” schrie Cindy hysterisch.


  „Ich weiß, wer uns helfen kann”, beruhigte Faye das Mädchen.


  Garth folgte ihr ins Schlafzimmer, aber als sie nach dem Telefonhörer griff, hielt er sie fest. „Wen rufst du an?”


  „Kendall, er ist Tierarzt.”


  „Barker kann in einer hervorragenden Tierklinik behandelt werden.”


  „Aber es ist schon spät. Er hat Schmerzen. Er kann nicht bis morgen warten.”


  „Das muss er auch nicht. Ich rufe beim Nachtdienst an.”


  „Willst du das arme Tier mit dem Auto dorthin bringen? Oh, nein! Ich frage Kendall, ob er ihn untersuchen kann.”


  Er packte sie beim Handgelenk, und seine Augen glänzten vor Wut. „Faye, diesen Mann will ich nicht hier im Haus haben. Ich rufe die Klinik an.”


  Nach einigen Sekunden gab er Faye den Hörer weiter. „Erklär du besser alles.”


  Faye erzählte, was geschehen war, und eine freundliche Frau namens McGeorge sagte: „Das kommt mir bekannt vor. Wenn ich mich nicht irre, ist es nichts Ernstes, aber ich muss ihn sehen. In zehn Minuten bin ich bei ihnen.”


  „Sie kommt!” rief Faye erleichtert und legte auf.


  „Dann brauchen wir deinen Freund nicht.”


  „Nein.” Sie sah ihn anklagend an. „Hättest du den armen Hund wirklich bis morgen leiden lassen, statt Kendall zu fragen?”


  „Ich weiß nicht, was ich getan hätte.”


  „Auch nicht für Cindy?”


  „Ich sagte doch, ich weiß es nicht”, herrschte er sie an.


  Bald darauf kam Miss McGeorge, hörte sich alles an und überredete Barker sanft, sich hinzustellen.


  „Heute Nachmittag schienen mir seine Hinterbeine etwas steif zu sein”, erklärte Faye voller Selbstvorwürfe. „Ich wünschte, ich hätte sie da schon angerufen.”


  Miss McGeorge griff eins von Barkers Hinterbeinen und bewegte es leicht. Unter dem dichten Fell konnte man ein starkes Knirschen hören.


  „Genau, was ich mir gedacht hatte. Er hat Arthritis, das gibt es bei Hunden häufiger.”


  „Können Sie das wieder wegmachen?” fragte Cindy ängstlich.


  „Ich kann dafür sorgen, dass er keine Schmerzen hat”, versprach Miss McGeorge. „Die Arthritis kann ich nicht heilen, aber ich gebe ihm eine Spritze, damit er heute Nacht schmerzfrei ist. Bringen Sie ihn am Montag in die Klinik, damit ich noch die richtigen Medikamente verordnen kann.”


  Ihre nette Art zeigte Wirkung, und bald nachdem sie die Spritze verabreicht hatte, fühlte Barker sich besser. Die Kinder lockten ihn in den Korb, machten ihn für die Nacht fertig und ließen sich überzeugen, wieder in ihre Betten zu gehen.


  Faye schlief eine Stunde lang und ging dann noch einmal nach unten, um nach Barker zu sehen.


  „Was macht ihr beiden denn hier?” fragte sie überflüssigerweise.


  Zwei kleine Gestalten blickten sie schuldbewusst an, bevor sie eine unschuldige Miene aufsetzten.


  „Wir wollten nur nachsehen, ob es ihm gut geht”, erklärte Adrian. „So wie du”, fügte er dann noch hinzu.


  Taktvoll unterdrückte Cindy ein Kichern, und Faye antwortete: „Gut, wie geht’s ihm?”


  „Er war gerade im Garten”, antwortete Cindy. „Ich glaube, ihm geht es etwas besser.”


  „Was ist denn hier los?” fragte Garth verschlafen.


  Alle redeten auf ihn ein, und er beugte sich zu Barker und kraulte ihn hinter den Ohren. Cindy und Adrian boten Kekse an, die angenommen wurden, und Garth stellte fest: „Er macht das Beste daraus.”


  „Daddy”, tadelte ihn Cindy, „das ist nicht nett.”


  „Es ist eine Feststellung. Jetzt, da er keine Schmerzen mehr hat, liebt er die Aufmerksamkeit.”


  „Aber du wirst ihn doch in die Klinik bringen, damit er Medikamente bekommt, nicht?”


  „Natürlich.”


  „Er meint, dass ich es machen werde”, korrigierte Faye. „Daddy muss arbeiten.”


  Garth zuckte die Achseln. „Wenn wir ganz früh losfahren, dann schaffe ich es.”


  Die Kinder sahen glücklich aus, und Adrian sagte: „Danke, dass du die Tierärztin angerufen hast. Ist es sehr teuer, wenn sie so spät noch ins Haus kommt?”


  „Mach dir darüber keine Sorgen.”


  „Aber ich kann etwas von meinem Taschengeld geben.”


  „Ich auch”, bot Cindy an.


  Garth strich ihr über das Haar. „Ihr habt sowieso schon einen Vorschuss für nächste Woche bekommen. Ihr solltet nicht mit Schulden anfangen. Ich kümmere mich um Barker.”


  Adrian strahlte. „Danke, Dad!”


  Garth lächelte zurück, und plötzlich glichen sie sich sehr, obwohl sie äußerlich nichts gemeinsam ha tten. Einen Augenblick lang hatte sich ein gegenseitiges Verständnis gezeigt. Dieser Moment ging jedoch vorbei, und beide waren plötzlich verlegen.


  „Geht jetzt ins Bett”, ordnete Garth an.


  Garth hielt Wort. Am Montag ging er später zu Arbeit, damit er Barker zur Tierärztin fahren konnte. An diesem Abend kam er jedoch so spät wie noch nie nach Hause, und Faye nahm an, dass die gesetzlichen Vorschriften hinsichtlich des Baulandes so viel Zeit in Anspruch nahmen.


  Sie dachte daran, Kendall zu warnen, aber sie wollte sich nicht mit ihm gegen ihren Mann verschwören.


  Am Dienstag wappnete sie sich gegen den Anruf von einem zornigen Kendall, weil Garth die Fristen eingehalten hatte. Er meldete sich jedoch weder bei ihr noch bei Adrian. Mit Garth konnte sie nicht reden, da er von Dienstag auf Mittwoch im Büro geblieben war.


  Am Mittwochnachmittag kam sie mit den Kindern aus der Schule zurück und fand auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht vor. Sie sollte sich die Lokalnachrichten ansehen. Weitere Erklärungen gab es nicht.


  Zuerst wurde über das Outland berichtet, und man sah einen lächelnden Kendall, der von einem entscheidenden Sieg berichtete.


  „Da die Frist nun abgelaufen ist, haben wir nichts mehr von Melkham Construction zu erwarten”, erklärte er. „Das ist ein großer Tag für unsere Gegend.”


  Ein Sprecher erschien auf dem Bildschirm. „Melkham ist die Tochtergesellschaft der Clayton Properties. Wir versuchten, Mr. Clayton zu erreichen, aber er war zu keiner Stellungnahme bereit.”


  Adrian drehte sich langsam um und starrte Faye an. „Er spricht von Daddy, oder?”


  „Stimmt”, bestätigte Faye. Sie saß sehr still und wusste, dass sie die Einzige war, die gehört hatte, dass Garth nach Hause gekommen war. Sie spürte, dass er vor der Tür stand und auf jedes Wort lauschte.


  „Aber … Ich habe ihm gesagt…” stotterte Adrian. „Ich habe alles verraten. Er hätte …”


  „Ja, er hätte deine Information für sich verwenden können”, gab Faye ihm Recht.


  „Aber das wäre unehrenhaft gewesen, und dein Vater würde so etwas nic ht tun.”


  „Natürlich nicht”, sagte Cindy wütend zu ihrem Bruder. „Daddy würde nie etwas Böses tun!”


  Adrian war in Gedanken vertieft. „Mum”, meinte er schließlich. „Onkel Ken gehört doch zu den Guten, oder?”


  „Ja.”


  „Und Daddy ist ganz anders als Onkel Ken. Aber er gehört auch zu den Guten.”


  Er zog die Stirn kraus.


  „Man kann auf verschiedene Weise gut sein. Onkel Ken und Daddy sind beide in Ordnung.”


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Garth zurückging. Sie wollte gerne mit ihm reden, ihm sagen, wie glücklich sie war, dass er die Gefühle seines Sohnes vor den materiellen Gewinn gestellt hatte.


  Einen Moment später wurde die Haustür geöffnet und laut zugeschlagen. „Wo seid ihr denn alle?” rief Garth fröhlich, und die Kinder rannten in den Flur. Cindy warf sich fröhlich in seine Arme. Adrian hielt sich etwas zurück und sah seinen Vater nachdenklich an. Schließlich kuschelte er sich auch an ihn.


  Über die Sache wurde nicht gesprochen, bis die Kinder zu Bett gingen. Adrian schaute Garth ins Gesicht und sagte: „Danke, Dad.”


  „Du kannst mir vertrauen”, entgegnete Garth.


  Adrian nickte, bevor er mit Cindy die Treppe hinaufging. Er sagte nichts, aber Faye konnte erkennen, dass er lächelte.


  „Danke auch von mir”, sagte sie und legte eine Hand auf Garths Arm.


  „Ich müsste dir dankbar sein”, antwortete er. „Ich hätte fast den größten Fehler meines Lebens gemacht, und du hast mich davon abgehalten. Es war nett, was du den Kindern über mich gesagt hast. Ich schätze eine faire Behandlung.”


  „Ich möchte nicht, dass du und Kendall Feinde seid.”


  „Unter den Umständen können wir schlecht etwas anderes sein.”


  „Könnte der Kampf jetzt nicht beendet sein?”


  „Natürlich ist er nicht vorbei. Wir befinden uns nur in einer anderen Phase. Ich kenne meinen Feind jetzt. Er ist geschickt, während ich Fehler gemacht habe.


  Aber ich habe gelernt, auch raffiniert vorzugehen.”


  „Was soll das heißen?”


  „Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir das verrate.”


  „Traust du mir etwa nicht?” fragte sie und nahm ihre Hand von seinem Arm.


  „Das habe ich nicht verdient, Garth.”


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich es schätze, dass du mich verteidigt hast. Du bist sehr anständig, das weiß ich. Aber ich traue meinen Geschäftspartnern nie.


  Ich habe viel zu tun. Brauchst du mich noch?”


  „Nein”, antwortete sie mit tonloser Stimme.


  7. KAPITEL


  „Daddy, du kümmerst dich doch um Barker?”


  „Natürlich.”


  „Wirklich?”


  „Du hast mein Wort.”


  Cindy und Adrian sollten zu ihrem Schulausflug aufbrechen, aber am Morgen der Abfahrt machte Cindy sich um ihren Freund Sorgen.


  „Es geht ihm nicht gut”, erklärte sie zum zehnten Mal. „Letzte Nacht hinkte er, und ich glaube, seine Beine tun ihm wieder weh.”


  „Dann bringe ich ihn zur Tierärztin”, versicherte Garth.


  „Du wirst ihn nicht warten lassen?”


  „Cindy, jetzt steig ins Auto!”


  „Aber du lässt ihn auch nicht warten, bitte.”


  „Nein.”


  „Wirklich?”


  „Cindy, ich bringe ihn zur Tierärztin.” Garth klang langsam genervt.


  „Versprochen?”


  „Geh jetzt ins Auto.”


  „Versprochen?”


  Garth raufte sich die Haare. „Jetzt aber ab ins Auto, sonst kommen wir zu spät.”


  Sie konnte jedoch nicht abreisen, ohne Barker versichert zu haben, dass ihr Daddy sich gut um ihn kümmern würde.


  „Cindy, in einer Minute fahre ich los”, warnte Garth sie, dessen Geduld am Ende war.


  Beide Kinder küssten Faye zum Abschied und kletterten in den Wagen. Als sie wegfuhren, glaubte Faye immer noch, Cindys Stimme zu hören.


  Wie Garth schon gesagt hatte, ging er an seine Aufgabe geschickt heran. Er hatte Adrian sogar beim Fußballspiel zugeschaut. Seine Mannschaft war ins Finale gekommen, und die ganze Familie war bei Adrians großem Tag dabei gewesen.


  Allen hatte es viel Spaß gemacht, und als Cindy ihrem Vater einen Gutenachtkuss gab, flüsterte sie: „Danke, dass du mitgekommen bist.”


  „Und was ist mit Mummy?” wollte er wissen.


  „Das ist etwas anderes, Mum ist immer da.”


  Faye hatte das Gespräch von der Küche aus gehört und kam zu Garth.


  „Fass das nicht falsch auf”, erklärte er hastig.


  „Wieso?”


  „Sie wollte dich nicht abwerten.” Hinter seiner Verlegenheit spürte Faye den Versuch, freundlich zu sein.


  „Ich habe es nicht falsch verstanden. Cindy hat etwas sehr Nettes gesagt.”


  „Etwas Nettes?” Er machte eine kurze Pause, dann schien ihm etwas klar zu werden. „Sie sagte, dass du immer da bist. Ja, ich verstehe.” Er wirkte irgendwie betrübt.


  Nachdem Garth die Kinder zu dem Treffpunkt für den Schulausflug gebracht hatte, fuhr er wieder nach Hause. Er sah erschöpft aus.


  „Mach dir keine Sorgen, ich habe schon mit der Ärztin gesprochen. In einer Stunde ist der Termin.”


  „Faye, eigentlich …”


  „Ich bringe den Hund in die Klinik”, bot sie an.


  „Danke. Und übrigens kannst du dir bitte nächsten Montag im Terminkalender notieren? Ich halte eine Pressekonferenz, und es wäre schön, wenn du daran teilnehmen könntest.”


  „Du meinst, ich soll mit Journalisten reden?”


  „Es ist nichts Besonderes, denn die Kampagne beginnt tatsächlich erst am Hochzeitstag. Wir wollen die Leute nur schon neugierig machen. Wir stellen Modelle der einzelnen Häuser vor, und ich gebe dir vorher noch einige Broschüren darüber, damit du Bescheid weißt.”


  „Ich möchte nicht gern auf dem Präsentierteller sein”, wandte sie ein.


  „Du hast versprochen, mir zu helfen.”


  „Das stimmt”, sagte sie. „Mach dir keine Sorgen, ich erledige meinen Teil.”


  „Super. Und kauf dir etwas Schönes.”


  „Damit alle denken: Dem muss es aber gut gehen, wenn seine Frau so ein Kleid tragen kann.”


  Er grinste. „Du weißt genau, worauf es ankommt.” Miss McGeorge untersuchte Barker gründlich und sagte, dass die Schmerzmittel nicht stark genug seien. Sie verschrieb ihm darum andere Tabletten und gab ihm sofort eine. Bald war er so munter wie immer.


  „Ich sehe, dass es ihm wieder gut geht”, stellte Garth fest, als er zurückkam.


  „Runter, mit dir! Dieser Anzug kommt gerade aus der Reinigung.”


  „Die Ärztin hat ihm stärkere Schmerzmittel gegeben”, berichtete Faye. „Ich glaube, sie helfen.”


  „Gut.”


  „Erst in einigen Tagen können wir ganz sicher sein. Ich habe einen weiteren Termin vereinbart.”


  „Du bist großartig, Faye. Jetzt muss ich aber noch arbeiten.”


  „Du solltest doch zumindest informiert sein. Du wolltest dich schließlich um Barker kümmern.”


  „Sicher, und ich verspreche dir, dass ich meine Aufgabe ernst nehme. Du kannst mir später alles erzählen. Sag Nancy, dass sie mir etwas zu essen ins Büro bringen soll.”


  „Aber Cindy …”


  „Übrigens habe ich dir etwas mitgebracht.” Er überreichte ihr einen dicken Ordner. „Darin findest du alles über unser Projekt.”


  Faye starrte auf die Bürotür und seufzte. Nachdem sie mit Nancy gesprochen hatte, schaute sie sich eine Liste mit traditionellen Geschenken zu den verschiedenen Hochzeitstagen an.


  „Papier nach dem ersten Jahr”, las sie. „Damals schenkte er mir ein Buch. Es war sehr teuer, und er hatte extra ge spart, um es mir zu kaufen. Im nächsten Jahr war es Baumwolle, und ich bekam diesen hübschen Morgenmantel. Drittes Jahr, Leder … das war eine Umhängetasche …”


  Wie seine Augen gestrahlt hatten, als er ihr die Päckchen überreicht hatte!


  Endlich riefe n die Kinder an, um mitzuteilen, dass sie gut angekommen waren.


  Adrian berichtete alles von der Fahrt, bevor er sagte: „Cindy ist hier, und sie …”


  Die Stimme wurde schwächer, man hörte ein Rascheln, und Adrian zischte: „Lass mich ausreden.”


  Dann ertönte Cindys Stimme. „Hallo, Mummy.”


  „Hallo, mein Schatz, ist es schön im Zeltlager?”


  „Es ist super. Wie geht es Barker? Hat Daddy ihn zur Tierärztin gebracht?”


  „Einen Augenblick.” Faye drückte eine Taste, um den Anruf zu Garth durchzustellen, und ging hinüber in sein Büro.


  „Nimm den Hörer ab”, bat sie. „Cindy. will mit dir reden.”


  Während er antwortete, blieb sie im Zimmer. Ihre Tochter kam gleich auf ihr Lieblingsthema zu sprechen. Garth klang etwas in die Enge getrieben.


  „Ja, natürlich habe ic h … Das heißt, Barker war bei der Ärztin, und ihm geht es viel besser … Nun, er hat stärkere Tabletten bekommen”, sagte er abschließend.


  Garth versuchte krampfhaft, sich an den Rest zu erinnern.


  „Sie scheinen zu wirken”, fuhr er brav fort, „aber es dauert noch ein paar Tage, bis wir sicher sein können … Beim nächsten Termin … Das stimmt, er hat den Termin am …”


  Wild signalisierte er zu Faye, die ihm zuflüsterte: „Nächste Woche.”


  „Nächste Woche”, wiederholte er. „Das genaue Datum? Das habe ic h vergessen.” Schweigend wandte er sich an Faye, aber sie schüttelte den Kopf und ging aus dem Zimmer.


  Auf dem Flur hörte sie, dass er ziemlich gut improvisierte für jemanden, der nicht wusste, wovon er sprach. Als er jedoch den Hörer aufknallte, wurden seine Gefühle deutlich.


  „Du hast dich sicher köstlich amüsiert”, schimpfte er.


  „Mach mir keine Vorwürfe”, meinte sie belustigt. „Ich wollte dich eben genauestens informieren, aber du hattest keine Zeit, mir zuzuhören.”


  „Du hast mir das alles aufgehalst.”


  „Das hast du selbst getan. Du hättest mir eben bloß zuhören müssen, und wenn du deine Versprechen nicht halten kannst, dann mach besser keine. Außerdem kannst du nicht nur das Lob einheimsen, du musst auch dafür arbeiten, Cindy hat dich gebeten, dich um Barker zu kümmern, nicht mich. Für sie ist es wichtig, dass du es tust.”


  Garth wäre eher gestorben als zuzugeben, dass sie ihn verwirrt hatte, nicht nur mit ihrer Herausforderung, sondern auch mit ihrer harten Verhandlungsstrategie.


  Als geschickter Verhandlungspartner respektierte er das. Er fragte sich nur, wo seine Frau das alles gelernt hatte.


  Faye kaufte sich ein teures blaues Seidenkleid mit passendem Mantel. Ihr Mann würde sicher zufrieden sein, und sie selbst war von ihrer äußeren Erscheinung angetan.


  Sie lehnte den Firmenwagen mit Fahrer ab und fuhr selbst. Man hatte einen Parkplatz für sie freigehalten. Die Türen wurden ihr unverzüglich geöffnet, und sie wurde sofort in die oberste Etage geführt, wo Garth seine Geschäftsräume hatte.


  Mit Interesse sah sie sich in seinem Londoner Büro um. Die Einrichtung war luxuriös und zweckmäßig. Er hatte offensichtlich Geld ausgegeben, aber nicht für Schnickschnack. Garth schätzte schließlich jeden Penny.


  Als sie aus dem Aufzug trat, wartete eine attraktive Frau auf sie. Das konnte nur Lysandra sein. Sie war groß und schlank und trug ein anthrazitfarbenes Kostüm.


  Ihr schulterlanges Haar war rot, und mit dem edlen Goldschmuck wirkte sie perfekt. Bis zu diesem Moment hatte Faye sich für elegant gehalten, aber neben Lysandra fühlte sie sich plötzlich wie eine graue Maus.


  „Guten Morgen, Mrs. Clayton”, begrüßte sie Faye. „Ich bin Lysandra Bates, die Leiterin der Marketingabteilung. Wir haben uns schon darauf gefreut, Sie kennen zu lernen.”


  „Wir?” fragte Faye überrascht.


  „Jeder in der Abteilung. Wir finden es großartig, dass sie an der Kampagne teilnehmen werden. Mr. Clayton erzählte, dass Sie erst gezögert hätten, aber ich war mir sicher, dass sie gerne zustimmen, wenn sie erfahren, wie wichtig das alles für uns ist”, fuhr Lysandra fort. Sie geleitete sie in einen Raum, in dem geschmackvolle hellgraue Ledersessel standen, und bot Tee und Kaffee an. Auf den ersten Blick erschien ihr Verhalten sehr respektvoll, aber Faye glaubte, eine Spur von Verachtung zu spüren.


  Garth kam und begrüßte Faye mit einem Kuss auf die Wange. Sie reagierte ebenso. Beide spielten ihre Rollen perfekt.


  „Lysandra wird dir die Modelle von den Häusern zeigen und dir alles erklären”, sagte er. „In ungefähr einer Stunde kommt die Presse.”


  „Alles ist vorbereitet”, unterrichtete Lysandra ihn. „Unterlagen für die Presse, kostenlose Muster …”


  Faye erlaubte sich einen kleinen Spaß. „Sie verteilen Häusermuster?”


  In Lysandras Lachen zeigten sich widerwillige Höflichkeit, übertriebene Geduld und zurückgehaltener Spott. „Natürlich nicht. Es gibt viele kleinere Artikel, die Presseleute zu schätzen wissen. Ich habe für jeden das Passende ausgesucht.”


  „Ich bin sicher, dass du dich um alle Details gekümmert hast”, lobte Garth seine Mitarbeiterin. „Du hast mich noch nie enttäuscht.”


  Anders als seine Frau, dachte Faye.


  „Ich tue mein Bestes”, antwortete Lysandra mit einem kühlen Lächeln. „Ich rufe Sie, wenn alle da sind.”


  „Komm bitte in mein Büro, wenn alles vorbei ist”, sagte Garth.


  Faye wollte gerade sagen, dass sie gerne sofort wieder abfahren, würde, als sie merkte, dass ihr Mann gar nicht mit ihr, sondern mit seiner Assistentin sprach. Zu ihr sagte er: „Lysandra wird sich um dich kümmern.”


  Faye folgte ihr und fand sich in einem großen Raum wieder. Sechs förmlich gekleidete Frauen und Männer in Anzügen standen um einen Sockel in der Mitte des Raumes. Lysandra stellte sie als Mitarbeiter der Marketingabteilung vor und zeigte Faye, was sie sich gerade anschauten. Es handelte sich um sechs Häusermodelle.


  „Dies sind unsere neuesten Entwürfe; sie sind noch streng geheim”, erklärte Lysandra. Sie zeigte Faye ein strahlendes Lächeln, wobei makellose Zähne sichtbar wurden. „Natürlich nicht für Sie. Zwei Modelle sind für Leute mit geringem Einkommen, zwei für die mittlere Einkommensgruppe und zwei sind Luxushäuser”, fuhr sie fort. „Und wir haben auch endlich den richtigen Namen gefunden.”


  „Fantastisch!” rief Faye aus.


  „Ja, nicht wahr? Wir werden das Projekt ,Diamond Range’ nennen. Da Sie bald Ihren zehnten Hochzeitstag feiern, sind wir auf den Namen gestoßen.”


  „Wo ist denn da die Verbindung zu meinem Hochzeitstag?”


  „Ihr zehnter Hochzeitstag”, verbesserte Lysandra. „Der Tag, an dem die Männer ihren Frauen Diamanten schenken. Deshalb heißt es Diamond Range.” Die letzten Worte sprach sie sehr deutlich aus.


  „Das ist aber nicht korrekt”, meinte Faye. „Das Geschenk für den zehnten Hochzeitstag ist aus Blech oder Aluminium. Diamanten sind für den sechzigsten.”


  Lysandra zeigte immer noch ihr perfektes Lächeln. „Das glaube ich nicht, die Liste habe ich hier.”


  Faye las sie verwundert durch, denn sie erkannte nichts wieder. Anstelle der traditionellen Dinge wie Papier, Baumwolle und Leder, fand sie ganz andere Gegenstände.


  „Jetzt weiß ic h, was passiert ist”, sagte Lysandra verständnisvoll. „Sie haben noch die alte Liste. Zum zehnten Hochzeitstag gibt es Diamantschmuck. Natürlich wird Mr. Clayton Ihnen Diamanten schenken. Wir haben schon einige Stücke für Sie ausgesucht.”


  „Wir?” fragte Faye.


  „Mr. Clayton verlässt sich in allen Dingen auf mich”, erklärte Lysandra kühl.


  „Ich habe ihm einige Stücke vorgeschlagen, da Sie nicht zur Verfügung standen.


  Vielleicht möchten Sie sie jetzt gerne mal anschauen.”


  Zu verwirrt, um zu protestieren, sah Faye, wie Lysandra mehrere Unterlagen aus schwarzem Samt hervorholte, auf denen diamantene Ohrringe, Halsketten, Ringe und Armbänder lagen. Die Schmuckstücke waren schön, aber Faye empfand keine Freude an ihnen. Sie standen für all das, was zwischen ihr und Garth schief gelaufen war.


  „Sie sind schön, nicht wahr?” meinte Lysandra schwärmerisch. „Viel besser als Blech. Sie sehen jetzt bestimmt, dass sie mit der neuen Liste besser abschneiden.”


  „Nein, denn ich finde es schade, mit alten Traditionen zu brechen.”


  „Alte Traditionen sind ganz nett”, meinte Lysandra, „aber nicht sehr nützlich.”


  „Ihre Liste ist sicher zweckmäßig.”


  „Sie ist eine große Hilfe für uns in der Bauindustrie.”


  Für uns. Sie sprach über sich und Garth.


  „Aber es ist so falsch”, widersprach Faye.


  „Falsch?”


  „Künstlich. Das ist keine echte Liste für Hochzeitstage, damit sollen nur mehr Waschmaschinen verkauft werden.”


  „Der moderne Kunde verlangt, dass bestimmte Geräte schon im neuen Haus installiert sind.”


  „Fein, dann machen Sie das. Aber tun Sie nicht so, als ob das etwas mit meinem Hochzeitstag zu tun hätte. Ich bedauere, aber bei so etwas will ich nicht mitmachen.”


  Lysandra war zum ersten Mal sprachlos. „Nun, wenn … entschuldigen Sie mich bitte.” Sie ging weg und kam Minuten später mit Garth zurück.


  „Warum muss ich meine Besprechung unterbrechen?” fragte er.


  „Wir haben ein Problem”, erklärte Faye.


  „Ich habe nicht ganz verstanden, warum du meine Hilfe brauchst.”


  „Nun, das lässt sich erklären”, entgegnete er freundlich.


  „Ich dachte immer, dass das Geschenk zum zehnten Hochzeitstag aus Blech oder Aluminium sein müsse, nicht aus Diamanten. Ich wusste nicht mal, dass es eine zweite Liste gibt.”


  „Aber es macht dir doch sicher nichts aus, Diamanten zu bekommen, oder?”


  fragte er und zog die Stirn in Falten, weil er Faye nicht verstehen konnte.


  „Es macht mir sehr wohl etwas aus. Wenn das neue Bauvorhaben mit unserem zehnten Hochzeitstag in Verbindung gebracht werden soll, dann muss das auch richtig geschehen.”


  „Du willst doch wohl nicht im Ernst, dass ich dir Blech schenken soll.”


  „Doch, denn das ist so vorgesehen”, hielt sie ihm entgegen.


  „Aber natürlich nur von einem sentimentalen Standpunkt aus”, mischte sich Lysandra j ein. „Hier geht es um eine geschäftliche Entscheidung.”


  „Blech ist das Richtige”, beharrte Faye. Sie schaute Garth in die Augen und schicke eine stumme Bitte an ihn: Stelle dich nicht mit ihr gegen mich.


  Sie merkte aber schnell, dass Garth überhaupt nichts verstand. Er packte sie beim Arm und zog sie von Lysandra weg. „Wenn wir immer noch in einer Zweizimmerwohnung lebten”, sagte er mit wütender Stimme, „wäre Blech richtig.


  Aber wir haben uns weiterentwickelt, falls du das nicht bemerkt haben solltest.


  Ich bin ein erfolgreicher Mann, der Luxus häuser verkaufen will. Dieses Projekt kann ich nicht mit einem Blechteller feiern. Ich würde mich lächerlich machen.”


  „Es ist schade, dass meine Grundsätze dich lächerlich machen. Ich glaube, du solltest die Sache ohne mich durchziehen.”


  „Du bist ein wesentlicher Teil der Kampagne.”


  „Warum hast du mir dann nicht alles genau erklärt?”


  „Ich dachte, ich hätte dir alles Wesentliche gesagt. Wie konnte ich ahnen, dass du an so sentimentalen Dingen hängst?”


  „Vielen Dank.”


  „Wir sprechen heute Abend noch darüber.”


  „Heute Abend ist es zu spät.”


  „Faye, tu mir das bitte nicht an. Ich habe so viel zu tun …”


  „Wenn ich wirklich eine wichtige Rolle spiele, dann sollten meine Wünsche berücksichtigt werden.”


  „Gut, ich habe alles ungeschickt angepackt. Entschuldige, bitte. Können wir jetzt weitermachen?”


  „Ohne mich.”


  „Das ist nicht dein Ernst!” Entsetzt sah er sie an.


  „Garth, es war von Anfang an keine gute Idee, mich der Presse vorzustellen. Ich glaube, du und Miss Bates werdet das sehr gut allein regeln.”


  Sie drehte sich um und ging hinaus. Innerlich kochte sie vor Wut. Am Aufzug angekommen, hörte sie schnelle Schritte und sah Lysandra. Als die Fahrstuhltür sich öffnete, kam Lysandra mit in den Lift.


  „Welch dummes Missverständnis”, meinte sie. „Ich kann Ihnen versichern, dass Garth Sie nicht aufregen wollte.”


  „Was wollen Sie mir damit sagen?” erkundigte Faye sich mit eisiger Stimme.


  „Er sieht die Dinge nicht immer so wie wir Frauen. Männer sind nicht sentimental. Ich verspreche Ihnen, Garth wäre entsetzt, wenn…”


  „Wie können Sie es wagen?” unterbrach Faye sie wütend. „Wie können Sie es wagen, mich über meinen Mann aufzuklären?”


  „Ich versichere Ihnen, ich will nur …”


  „Sie wissen nichts über ihn. Nichts!”


  Der Aufzug hielt an. Faye stürmte hinaus und drückte unverzüglich auf den Knopf, damit sich die Tür wieder schloss. Sie konnte gerade noch sehen, wie Lysandra sie verblüfft anstarrte.


  Ihre Wut hielt an, bis sie zu Hause war, aber dann fühlte sie sich nur noch erschöpft. Das teure Seidenkleid erschien ihr wie das Kostüm für eine Rolle, für die sie nicht geeignet war. Sie zog sich schnell etwas Praktisches an, um einen Spaziergang im Garten zu machen.


  „Komm”, forderte sie Barker auf. „Du vermisst bestimmt die Kinder.”


  Brav trottete er hinter ihr her, als sie nach draußen ging. Faye warf den Ball für ihn und war glücklich zu sehen, wie er ihn offenbar schmerzfrei jagte. Er bewegte sich natürlich nicht mit der Kraft eines jungen Hundes, und Faye wurde daran erinnert, wie alt er schon war. Das war noch ein Grund, um wütend auf Garth zu sein.


  „Wir haben etwas gemeinsam, du und ich”, erklärte sie, als sie sich am Fluss niederließ und einen Keks aus der Jackentasche holte. „Er benutzt uns beide für seine Zwecke.”


  Barker schnüffelte an ihrer Jacke. „Gut, hier ist noch ein Keks. Lass meine Finger in Ruhe! Wieso rege ich mich eigentlich auf? Wir haben eine geschäftliche Vereinbarung, und deswegen bin ich hier. Wen stört es, welche Liste er ausgewählt hat? Zwischen uns ist sowieso alles aus.”


  Sie machte es sich auf dem Gras bequem und streichelte Barkers Kopf.


  „Weißt du, auf wen ich wirklich sauer bin? Auf diese Frau. Sie hat tatsächlich gewagt, mir sein Verhalten zu erklären. Mir. Seiner Frau. Ich kenne ihn besser als jeder andere. Aber was soll’s?”


  Plötzlich kicherte sie. „Du hättest sehen sollen, wie ich mich vor Lysandra aufgebaut habe. Ich wusste gar nicht, dass ich das kann. Ich habe es ihr gezeigt.


  Wenn du mich fragst, sieht sie sich schon als die nächste Mrs. Clayton.” Barker bellte zustimmend und schaute bedeutungsvoll auf ihre Jacke.


  „Nur noch einen! Aber denk ja nicht, dass ich eifersüchtig bin! Sie kann ihn geschenkt haben. Ich fand nur unmöglich, dass sie so unhöflich war. He, ich sagte einen!”


  Friedlich saßen sie beisammen und genossen den schönen Nachmittag, bis die Sonne langsam unterging.


  „Zeit reinzugehen”, sagte sie widerstrebend. „Ich wette, dass er heute früher nach Hause kommt und mir einiges zu sagen hat.”


  Und sie hatte Recht. Eine halbe Stunde später kam Garth.


  „Können wir miteinander reden?” fragte er gereizt.


  „Ja, es tut mir Leid. Es hätte nicht passieren dürfen.”


  „Wie konntest du mich so im Regen stehen lassen? Jeder ging davon aus, dass du da sein würdest. Ich musste sagen, dass du dich nicht gut fühltest. Willst du das auch an dem wichtigen Abend machen?”


  „Natürlich nicht. Die ganze Sache hat mich völlig überrascht. Ich hatte noch nie von einer anderen Liste gehört. Warum hast du mir das nicht erzählt?”


  „Ich habe Lysandra alles überlassen. Warum ist es eigentlich so wichtig, welche Liste wir nehmen?”


  „Wahrscheinlich ist es egal.”


  „Du hast mich zum Narren gehalten, und du hältst dich nicht an unsere Vereinbarung.”


  „Garth, was ich getan habe, war unprofessionell, und ich bedauere es.”


  „Aber warum hast du es getan?”


  „Ich sagte es doch schon, es fing alles falsch an. Diese neue Liste ist schrecklich.


  Du willst mich nur dabei haben, weil du denkst, dass du mehr Häuser verkaufst, wenn den Leuten warm ums Herz wird. Aber eine Waschmaschine strahlt keine Wärme aus.”


  „Ich weiß am besten, wie ich mein Produkt vermarkten kann.”


  „Du weißt nicht viel über Familien, und das sollen doch Häuser für Familien sein. Oh, entschuldige, ,Produkte’ natürlich. Du willst sie an Paare mit Kindern verkaufen, an Menschen, die sich lieben. Die meisten Frauen würden lieber etwas aus Blech mit Liebe geschenkt bekommen als Diamanten mit Berechnung.”


  „Blech!”


  „Ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, als du Blech nicht verschmäht hast.”


  „Ich nicht.”


  „Das ist schade. Als wir frisch verheiratet waren, aßen wir von Blechtellern, die aus einem Secondhandshop stammten. Wir haben sie nicht mal gekauft, denn du hattest für den Besitzer kostenlos einen Boiler repariert, worauf er uns einige Sachen für die Wohnung gab.”


  „Ja, und ich schämte mich. Ich wollte dir den Himmel auf Erden bieten, und tatsächlich mussten wir mit Sachen auskommen, die sonst keiner wollte.”


  „Mir machte das aber nichts aus. Allein bei dir zu sein machte mich glücklich.


  Und leider dachte ich, du würdest genauso fühlen.”


  „Ich war nie glücklich, bis ich dir all die schönen Dinge schenken konnte, die du verdient hattest. Ich schuftete so lange, bis ich das Geld für meine erste Firma gespart hatte. Alles, was ich tat, geschah für dich, und du denkst nur an die Zeit, als ich ein Niemand war und dir nichts bieten konnte.”


  „Aber du warst wer für mich”, widersprach sie. „Und für die Kinder. Das war dir aber nicht genug. Du hast dich so verändert.”


  „Ein Glück!” meinte er kurz angebunden.


  „Das finde ich nicht. Immer werde ich um den Mann trauern, den ich verloren habe.” An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er absolut nichts verstand von dem, was sie sagte. „Garth, erinnerst du dich wirklich nicht?” rief sie verzweifelt.


  Erst nach einer ganzen Weile antwortete er. „Vielleicht habe ich andere Erinnerungen als du. Wir fanden wohl nicht das Gleiche wichtig.”


  Seufzend erwiderte sie: „Wir dachten, dass wir zusammengehörten. Dabei gingen wir die ganze Zeit auf getrennten Wegen.”


  „Nein”, sagte er ernst. „Schau nicht zurück. Wir wissen beide, dass das ein Fehler ist.”


  In seinem Gesicht zeigte sich eine Traurigkeit, die sie vorher nicht bemerkt hatte.


  Plötzlich beugte sie sich vor und küsste ihn. Sie reagierte völlig impulsiv, und sie wusste gar nicht, was sie damit bewirken wollte.


  Nach einem kurzen Überraschungsmoment erwiderte er ihren Kuss leidenschaftlich. Sie schlang die Arme fester um ihn, als wolle sie den Teil von ihm erreichen, der sich hinter der stolz errichteten Fassade befand. Ihre festen Vorsätze wankten.


  „Garth”, flüsterte sie fast flehend. „Versuch, dich zu erinnern!” Er hob den Kopf und schaute sie verwirrt an. Plötzlich löste er sich von ihr.


  „Das ist keine gute Idee, Faye. Du hattest Recht damit, dass es vorbei ist.”


  „Ja”, stammelte sie. „Ja, ich war …”


  „Wir müssen die Sache jetzt durchziehen, und dann ist Schluss.”


  Es schauderte ihn. „Also lass uns das Ganze schnell hinter uns bringen.”


  8. KAPITEL


  Mit einem Paukenschlag wurde die Symphonie beendet. Der Dirigent drehte sich zum Publikum und nahm den Beifall entgegen. Faye erwachte wie aus einer Trance. Nach der wunderbaren Musik hatte sie keine Lust, in die Realität zurückzukehren.


  Es war schon spät, aber da die Kinder noch im Zeltlager waren, hatte sie es nicht eilig. Der Kinder wegen war Garth in letzter Zeit früher nach Hause gekommen, aber jetzt, wo sie verreist waren, war er wieder in seine alte Gewohnheit verfallen.


  Gedankenverloren ging sie aus dem Konzertsaal. Da stieß sie mit jemandem zusammen. „Entschuldigung, ich … Oh, Kendall!”


  „Hallo, Liebling.” Er küsste sie auf die Wange.


  „Wo kommst du denn her?” fragte sie lächelnd.


  „Ich war im Konzert. Komm, wir trinken noch etwas zusammen.”


  Sie gingen in einen Lokal mit Garten, in dem bunte Lichter an den Bäumen angebracht waren. Kendall bestellte einen Apfelwein, Orangensaft für Faye und Hot Dogs für beide.


  „Du bei einem klassischen Konzert?” wunderte sich Faye. „Wo hast du gesessen?”


  „Ehrlich gesagt, war ich nicht im Konzert”, antwortete Kendall nach einer kleinen Pause. „Ich wusste, dass du hier sein würdest, weil ich dabei war, als du die Karte gekauft hattest. Ich habe draußen gewartet.”


  Es war schön, dass er sie unbedingt sehen wollte, aber die kleine Lüge störte sie.


  „Ich habe dich vermisst”, gestand er.


  „Ich dich auch.”


  „Es gibt ja noch das Fernsehen”, meinte er mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


  „Fernsehen?”


  „Gestern Abend. Was hältst du davon?”


  Da fiel ihr ein, dass Kendall Gast in einer Talk-Show gewesen war, die am Vorabend gezeigt worden war.


  „Ist schon gut”, warf er ein. „Wahrscheinlich konntest du sie nicht anschauen, weil er dabei war.”


  Durch seinen lockeren Ton ließ sie sich nicht täuschen. Kendall war stolz auf seine Fernsehauftritte. Faye fand das ganz amüsant, und sie hatte ihn immer sehr gelobt, während er sich in ihrer Bewunderung sonnte. Sie hätte sich eine überzeugende Ausrede einfallen lassen sollen, aber plötzlich hatte sie keine Lust auf Notlügen.


  „Nein, Kendall, Garth war gestern gar nicht zu Hause. Aber ich habe momentan so viel zu tun, dass …”


  „Dass du an mich keinen Gedanken verschwendest”, beendete er den Satz für sie. Er sprach mit einer künstlichen Fröhlichkeit.


  „Bitte …”


  „Vergiss es. Ich bin sicher, dass du dich gerade in einer schwierigen Lage befindest. Macht dein Mann dir das Leben schwer?”


  „Eigentlich nicht. Er verhält sich den Kindern gegenüber gut. Es ist schön, ihn mit Cindy zu beobachten. Sie blüht unter seiner Aufmerksamkeit auf. Mit Adrian versteht er sich ebenfalls besser. Ich habe allerdings das Gefühl, dass er die Kinder benutzt.”


  „Vielleicht will er sich wirklich bessern, weil er Angst hat, im Alter allein zu sein”, vermutete Kendall.


  „Garth hat vor nichts Angst. Er hat zu viel Selbstvertrauen. Er ist… Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.”


  Es hatte keinen Zweck zu versuchen, Garth zu beschreiben. Je mehr sie sich bemühte, desto weniger gelang es ihr. Da erinnerte sie sich, dass Kendall sich ärgerte, wenn er zu viel über Garth hörte. „Erzähl mir, wie es dir geht.”


  „Im Moment verläuft mein Leben ruhig. Ich arbeite und denke an dich.”


  „Bist du mit deinem Buch fertig?”


  „Ich sagte dir doch schon beim Fußballspiel, dass ich fertig bin.”


  „Ach ja, natürlich. Tut mir Leid, dass ich es vergessen habe. Bist zu zufrieden damit?”


  „Du weißt, dass ich niemals mit meinen Texten zufrieden bin.”


  „Ja, du änderst alles bis zur letzten Minute um.”


  Sie fragte ihn noch weiter über sein Buch, bis das Thema erschöpft war.


  Krampfhaft suchte sie nach einem ne uen, als sie merkte, was sie tat. Kendall und sie hatten immer interessanten Gesprächsstoff gefunden. An diesem Abend stimmte etwas nicht.


  Außerdem war sie im Moment nicht so wie sonst. Wenn die Lage wieder normal wäre, würde zwischen ihnen alles wieder in Ordnung sein.


  „Es ist schon spät”, meinte sie schließlich, „ich sollte nach Hause gehen.”


  „Ich bringe dich noch zum Wagen.”


  Sie hakte sich bei ihm ein, und die Stimmung zwischen ihnen war so angenehm wie immer. Das war aber nicht mehr genug. Als sie am Auto angekommen waren, bat sie ihn fast verzweifelt: „Gib mir einen Kuss.”


  Kendalls Kuss erregte sie allerdings kein bisschen, und sie fragte sich, ob er es je getan hatte.


  „Faye, …” flüsterte Kendall gespannt.


  „Küss mich noch einmal”, bat sie.


  „Besser nicht. Du bist mit den Gedanken nicht bei der Sache. Wie ich dir schon sagte, will ich entweder alles oder nichts. Gute Nacht, Faye.”


  Während sie ins Haus ging, hörte Faye Garths Stimme. Er telefonierte, und sie war froh darüber, da sie jetzt nicht mit ihm reden wollte. Sie ging direkt in ihr Zimmer.


  Nach einer Dusche fühlte sie sich besser. In einen Bademantel gehüllt, ging sie in ihr Schlafzimmer. Sie war noch völlig aufgewühlt.


  Heute Abend war etwas anders gewesen als sonst, und Kendall hatte es auch bemerkt. Alles nur wegen Garth, denn als der sie geküsst hatte, hatte ihre Reaktion sie völlig überrascht. Wäre sie darauf vorbereitet gewesen, dann hätte sie ihre Gefühle unterdrücken können. So aber kamen die Erinnerungen zurück.


  Deshalb hatte sie versucht, sich ihm zu nähern, aber er hatte sie nicht gewollt. Sie hatten sich zu sehr voneinander entfernt.


  Sie erinnerte sich an Garths geschmeidigen Körper, der sich so gut anfühlte. Er war ein großzügiger und begabter Liebhaber gewesen, der genauso an ihrem Vergnügen interessiert war wie an seinem eigenen.


  Solche Gedanken waren gefährlich, aber sie gehörten zur glücklichsten Zeit ihres Lebens. Die Befriedigung, die sie gefunden hatte, war nicht nur körperlich. Durch Garths Liebe hatte sie sich geschätzt und als Frau begehrt gefunden.


  Unwillkürlich musste sie lächeln.


  Faye war zu vertieft in ihre Gedanken, um zu merken, dass Garth die Tür öffnete. Er beobachtete sie, und sein Blick wurde finster, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Da sie allein war, konnten nur ihre Gedanken dieses Lächeln auf ihr Gesicht zaubern, vielleicht Gedanken an etwas oder an jemanden, der sie glücklich gemacht hatte.


  Plötzlich spürte sie, dass Garth im Zimmer war, und drehte sich um. „Was willst du hier?”


  „Ich möchte mit dir reden.”


  „Du kannst nicht einfach in mein Zimmer kommen. Wir haben eine Vereinbarung.”


  „Die ich nicht gebrochen habe. Du hast mir dein Wort gegeben, dich nicht mit Haines zu treffen.”


  „Ich habe mich nicht mit ihm verabredet.”


  „Lüg mich nicht an! Du warst heute Abend mit ihm zusammen. Ich habe euch gesehen, als ich nach Hause fuhr.”


  „Ich habe nur gesagt, dass ich mich nicht mit ihm verabredet habe, nicht, dass ich ihn nicht gesehen habe. Als ich aus dem Konzert kam, habe ich Kendall zufällig getroffen. Wir haben zusammen ein Glas getrunken. Das ist alles.”


  „Nicht ganz. Du hast ihn geküsst.”


  „Du hast uns ja sehr gut beobachtet. Oder kümmerst du dich nur um deine Investitionen?”


  „Ich mag Leute nicht, die ihr Wort nicht halten.”


  „Es war Zufall.”


  „Der Kuss war ein Zufall?”


  „Nein, ich wollte ihn küssen.”


  „Und was ist mit mir?”


  „An dich habe ich gar nicht gedacht”, behauptete sie. „Worum geht es dir eigentlich, Garth? Du selbst hat gesagt, dass wir die Sache durchziehen und dann Schluss machen sollten.”


  „Vielleicht habe ich meine Meinung geändert”, meinte er und griff nach ihr.


  „Oh, nein!” Sie hob eine Hand. „Unsere Vereinbarung …”


  „Du hast sie nicht eingehalten, Faye. Jetzt bin ich an der Reihe. Du hast mich lange genug übersehen.”


  Bevor sie noch protestieren konnte, zog er sie in seine Arme und küsste sie mit einer Mischung aus Leidenschaft und Wut.


  Jetzt spürte Faye, was bei Kendalls Kuss gefehlt hatte. Ihre Meinungsverschiedenheiten hatten keinerlei Bedeut ung, solange sie beim leichtesten Kontakt mit Garth solche Glücksgefühle verspürte. Einerseits ärgerte sie sich, dass er sich einfach nahm, was er wollte, andererseits sehnte sie sich nach seinen Zärtlichkeiten.


  Faye wurde allerdings nicht fertig mit diesem Gewirr aus Empfindungen. Sie erinnerte sich an die heißen, süßen Nächte ihrer ersten gemeinsamen Zeit. Da von Liebe nun keine Rede mehr war, fand sie es gemein, dass ihr Körper immer noch auf Garth reagierte.


  „Lass mich los”, bat sie verärgert.


  „Warum sollte ich? Du wolltest es doch vor kurzem auch.”


  „So wie du habe ich meine Meinung geändert. Lass mich jetzt los.”


  „Betrete ich hier Kendall Haines Territorium?”


  „Ich bin weder sein Eigentum noch deines.”


  „Du gehörtest einmal zu mir, Faye. Du hattest dich mir voll Vertrauen und Liebe hingegeben. Denkst du noch daran?”


  „Bitte nicht”, flüsterte sie.


  „Warum nicht? Glaubst du, ich lasse zu, dass du unsere Vergangenheit einfach so wegwischst? Sie ist Wirklichkeit und ist immer noch ein Teil von uns, selbst wenn du es abstreitest.”


  Sie bemühte sich, die passenden Worte zu finden. Sie wollte ihn nicht gewinnen lassen. „Ich erinnere mich an gar nichts, Garth. Die Vergangenheit ist tot.”


  Erneut küsste er sie, und ihr Verlangen war mit einmal so überwältigend, dass sie aufstöhnte. Sie wollte ihn eigentlich zurückstoßen, aber stattdessen streichelte sie ihn und fuhr mit der Hand durch sein dichtes Haar.


  Garth öffnete den Gürtel ihres Bademantels, streifte ihn von den Schultern und umarmte sie. Unbewusst öffnete Faye die Knöpfe seines Hemdes. Sie begehrte ihn. So viel war verloren gegangen, aber es bereitete ihr immer noch Vergnügen, sich an ihn zu schmiegen, seine Hände zu spüren und sich wieder ganz lebendig zu fühlen.


  Garth presste sie an sich und schaute ihn ihr gerötetes, verträumtes Gesicht.


  „Du erinnerst dich”, behauptete er triumphierend. „Obwohl du es abstreitest.”


  „Das ist nicht wahr”, stieß sie hervor.


  „Ich kann es wahr machen, denn ich bin immer noch da. Du kannst es so oft leugne n, wenn du willst, aber ich bin immer noch da.”


  „Ja”, erwiderte sie hilflos. „Aber das ist nicht die Antwort.”


  „Was dann?” fragte er sie zwischen leidenschaftlichen Küssen.


  „Nette kleine Gespräche, bei denen wir uns unsere Fehler vorwerfen? Wozu brauchen wir Worte?”


  Er machte jegliche Argumentation zunichte. Faye merkte, wie ihre Vernunft in einer Woge von Leidenschaft unterging.


  Sie spürte die seidige Bettwäsche unter sich sowie das Einsinken der Matratze, als Garth sich neben sie legte. Er verschlang sie mit seinen Blicken und strich über ihre zarte Haut.


  „Du hast die restlichen drei Kilo auch noch abgenommen”, stellte er bewundernd fest. „Du siehst toll aus.”


  Ihre Antwort wartete er nicht ab, sondern küsste sie weiter. Verlangen durchströmte sie. Sie konnte sich nicht mehr länger widersetzen. Faye wollte Garth ebenso wie er sie, und nun konnte sie diesem Gefühl nur noch nachgeben.


  Er stöhnte, als er sie an sich zog und sie streichelte. Sie mochten sich auseinander gelebt haben, aber auf dieser Ebene hatte sich nichts geändert. Vor zehn Jahren war ihre körperliche Harmonie perfekt gewesen. Jetzt war es noch genauso.


  Garth war immer noch der rücksichtsvolle Liebhaber von damals. Er wartete darauf, dass sie sich mit ihm wohl fühlte. Als sie aufschaute, sah er sie an, als ob er einen Schatz gefunden hätte.


  „Du gehörst immer noch zu mir”, flüsterte er.


  Sie wusste, dass sie das hätte bestreiten sollen, aber die Lust, die sie erfüllte, ließ keinen Raum für Auseinandersetzungen.


  Seit ihrer Trennung hatte sich viel verändert, und als Liebende waren sie sich fremd geworden. Aber auch beim ersten Mal hatten sie sich noch nicht lange gekannt, und alles war sofort wunderbar gewesen. Faye fühlte sich fast wie damals, atemlos vor Erwartung und in der Hoffnung, das große Glück zu erleben.


  Auch Garth schien unsicher zu sein, wie er an die Zeit von damals anknüpfen sollte. Er sah aus, als brauche er eine Bestätigung. Deshalb berührte sie sanft sein Gesicht, eines ihrer früheren Signale. Seine Umarmung wurde daraufhin noch inniger. Genau wie am Anfang ihrer Beziehung.


  Das Glücksgefühl, mit ihm eins zu werden, war wieder da. Damals war sie sicher gewesen, dass es nichts Schöneres im Leben geben könne. Heute wusste sie, dass es stimmte. Die Jahre ohne ihn waren einsame Jahre gewesen, und sie hatte sich immer gewünscht, wieder nach Hause zu kommen.


  Ihre Leidenschaft hatte eine neue Dimension erreicht. Heute besaß sie Selbstvertrauen. Sie kannte ihren Körper genau und wusste gleichzeitig, wie sie diesen attraktiven Mann erregen konnte.


  Leise sagte sie seinen Namen, und sofort blickte er auf.


  „Faye?” fragend sah er sie an.


  Sie hielt ihn fest, verlangte immer mehr, und er erfüllte all ihre Wünsche. Ihr Höhepunkt war überwältigend, und sie zitterte vor Glück.


  Garth ging es ebenso. Er atmete noch heftig von der Anstrengung, zu der sie ihn getrieben hatte, und sah sie verwundert an. Faye fragte sich, ob sie wohl so gut aussah, wie sie sich fühlte.


  In ihrem Blick las Garth, wie glücklich sie war. Sie war so entspannt, wie schon lange nicht mehr.


  „Das wollte ich nicht”, entschuldigte er sich, während er sie beobachtete.


  „Nein? Ich dachte, du hättest es von Anfang an gewollt.”


  „Ich habe dir versprochen …”


  Ja, dachte sie, das Versprechen.


  „Jetzt ist es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen”, murmelte sie und wunderte sich, warum er davon sprach. Unwillkürlich stahl sich ein seliges Lächeln auf ihr Gesicht.


  „Sieh mich bitte nicht so an”, verlangte er. Er fasste sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. Er konnte sie nicht loslassen. Im selben Augenblick, als er sie berührte, spürten sie beide, dass ihre Leidenschaft noch nicht erloschen war. Und dieses Mal war das Verlangen noch unwiderstehlicher, da sie wussten, was sie wieder entdeckt hatten.


  „Faye”, murmelte er rau, bevor er sie erneut küsste. Faye seufzte leicht, und alles begann von vorn.


  Garth war schon unten, als Faye am nächsten Morgen die Treppe herunterkam.


  Sie wartete auf seinen wissenden Blick und fragte sich, ob er froh aussehen würde.


  Das Gegenteil war der Fall. „Ich muss mich bei dir entschuldigen”, meinte er leise.


  „Entschuldigen?”


  „Ich weiß, was du sagen willst. Ich habe mein Wort nicht gehalten. Du hast mir gesagt, ich solle dir vom Leib bleiben, sonst würde das Geschäft platzen. Bitte …”


  Er hob die Hand, als sie versuchte, etwas zu sagen.


  Faye brachte kein Wort heraus.


  „Hör mir zu”, bat Garth. „Ich schwöre, dass so etwas nie mehr passieren wird.


  Letzte Nacht fühlte ich mich nicht gut, Probleme mit der Firma, nichts Ernsthaftes, aber ich war nicht ich selbst. Ich weiß, dass du verärgert bist, Faye, aber du musst es nicht sein. Es ist Vorbei. Ich halte mich jetzt daran, wenn du willst.”


  „In Ordnung, nichts wäre mir lieber”, antwortete sie und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  9. KAPITEL


  Endlich kamen die Kinder zurück. Faye freute sich, ihr Lachen im Haus wieder zu hören, denn das überdeckte die Distanz zwischen ihr und Garth.


  Ihre Liebesnacht schien keine weitere Wirkung auf Garth gehabt zu haben, denn er hielt sich von ihr fern.


  Am darauf folgenden Morgen hatte er nur von seinem gebrochenen Versprechen geredet. Dabei hatte sie ihm doch zu verstehen gegeben, dass sie nicht böse war.


  War das gebrochene Versprechen letztlich nur eine Ausrede für etwas anderes gewesen?


  Langsam merkte sie, dass sie vielleicht Recht gehabt hatte mit dieser Vermutung.


  Garth wirkte sehr angespannt, und er war selten zu Hause. Sie redeten nur über die Feierlichkeiten zum Hochzeitstag, der immer näher rückte.


  Eines Abends sagte er: „Morgen reise ich schon um sieben Uhr nach Newcastle.”


  „Wie lange wirst du weg sein?”


  „Vielleicht übernachte ich dort. Unser Projekt ist dort schon bekannt, und ich treffe ein Konsortium, das uns vielleicht einen großen Auftrag erteilt. Es wäre die Sensation, wenn ich schon ein Geschäft mache, bevor die Kampagne angefangen hat.”


  „Das ist wunderbar”, entgegnete sie. „Nimmst du das Flugzeug?”


  „Nein, ich werde gefahren. Im Auto kann ich ungestört telefonieren.”


  Am nächsten Tag war sie wach, bevor Garth das Haus verließ. Sie hörte, wie er die Haustür schloss und wegfuhr.


  Sie bekam kaum mit, was die Kinder beim Frühstück erzählten, bis sie das Wort ,Zoo’ vernahm.


  „Wie bitte?” fragte sie Cindy.


  „Daddy hat gesagt, dass er am Samstag mit uns in den Zoo geht. Bis dahin ist er doch wieder zurück, oder?”


  „Ich bin sicher, er kommt morgen schon wieder.”


  ,Ob Garth sich überhaupt an den Zoo erinnert’, überlegte sie. Er hatte gesagt, dass er eine Nacht fortbleiben würde, aber eventuell würde die Sache auch länger dauern. Vielleicht sollte sie ihn erinnern. Seine Sekretärin Mary würde mit ihm in Newcastle sein, aber sie hatte eine Vertretung, mit der Faye sprechen konnte.


  Als sie im Büro anrief, war sie erstaunt, Mary selbst am Hörer zu haben.


  „Ich dachte, Sie wären mit Garth verreist.”


  „Das sollte ich auch, aber ich habe im Moment familiäre Probleme”, erwiderte Mary. „Ich möchte nicht gern über Nacht weg sein. Glücklicherweise ist Lysandra eingesprungen.”


  „Lysandra ist mit ihm gefahren?”


  „Ja, ist das nicht nett von ihr?”


  „Sehr nett”, murmelte Faye.


  Mary versprach, ihre Nachricht weiterzugeben, während Faye das unruhige Gefühl in ihrem Inneren zu bekämpfen versuchte. Sie hatte doch festgestellt, dass sie nicht eifersüchtig auf Lysandra war! Nach der Scheidung konnte Garth jede heiraten, die er wollte.


  „Nein, das kann er nicht”, sagte sie laut. „Ich will nicht, dass diese Frau die Stiefmutter meiner Kinder wird.”


  Mit den Kindern machte sie einem Einkaufsbummel, bei dem sie neue Turnschuhe und Sweatshirts mit Zootieren erstanden. Die Kinder zogen sie sofort an und gingen in den Garten.


  „Hebt euch die Sweatshirts für den Zoo auf”, mahnte Faye. „Ihr macht sie sonst schmutzig.”


  „Nein, Mummy”, rief Adrian, der sich mit Barker um den Ball stritt. Nachdem er den Ball aus Barkers Maul geholt hatte, rieb er seine Hand am Elefanten auf seinem Sweatshirt trocken1.


  „Macht nichts”, meinte Faye. „Ich kann sie vor Samstag noch waschen.”


  Barker verhielt sich wie ein Kind. Er tobte umher, jagte jedem Ball hinterher und bellte vor Freude. Es war schön zu sehen, wie die drei sich verstanden.


  „In fünfzehn Minuten gibt es Tee”, erinnerte Faye und ging in die Küche. Sie holte Barkers Kekse, denn sie wusste, dass er es nicht ertragen konnte, bei einer Mahlzeit übergangen zu werden. Zwei von seinen Lieblingskeksen holte sie aus der Packung. Später musste sie immer daran denken, wie sie die Kekse neben den Teekessel gelegt hatte.


  Zuerst war ihr gar nicht aufgefallen, dass Barker sich anders anhörte. Da erklang ein lauter Schrei von Cindy, und sie stürzte in die Küche.


  „Mummy! Komm schnell!”


  Barker lag keuchend auf der Seite, und man sah, dass er große Schmerzen hatte.


  „Er ist plötzlich umgefallen”, weinte Adrian.


  „Ich rufe die Tierärztin”, sagte Faye und rannte ins Haus zurück. Adrian folgte ihr, während Cindy bei Barker blieb und ihn beruhigte.


  „Sie schicken bestimmt einen Krankenwagen”, beruhigte sie Adrian. „Dann wird man ihm helfen.”


  Faye versuchte, überzeugend zu wirken, aber sie wusste, was geschehen war, und wie es wahrscheinlich enden würde. Gleichzeitig wollte sie die Kinder bis zuletzt schonen.


  „Jemand in der Schule hat uns erzählt, dass er gesehen hat, wie sein Großvater einen Herzanfall hatte”, erzählte Adrian dann.


  Sie blickten sich an, und Faye bemerkte, wie erwachsen ihr Sohn geworden war.


  „Ja”, antwortete sie. „Ich glaube, dass Barker einen Herzinfarkt hatte. Er ist schon ziemlich alt.”


  In Adrians Augen standen Tränen, und er griff nach der Hand seiner Mutter.


  „Wir dürfen Cindy nichts davon erzählen, sie ist noch zu klein.”


  „Die Tierärztin ist sehr gut”, tröstete Faye. „Barker könnte es schaffen.”


  Der Krankenwagen kam, und zwei Helfer legten den Hund sanft auf eine Trage.


  Cindy ging nebenher, streichelte Barkers Kopf und kämpfte mit den Tränen.


  Barker sollte sie nicht sehen und sich aufregen. Sie zweifelte nicht daran, dass er menschliche Gefühle verstehen konnte.


  „Ich gehe mit ihm”, erklärte sie und wollte schon in den Krankenwagen einsteigen.


  „Nein, sie müssen sicher einige Untersuchungen durchführen”, erwiderte Faye.


  „Wir fahren hinterher.”


  Auf der Fahrt ließ Cindy ihren Tränen freien Lauf. Faye sah, wie Adrian den Arm um sie legte. Er war blass, aber er wirkte gefasst.


  ,Du hast das verschuldet!’ warf Faye Garth innerlich vor.


  Im Krankenhaus war schon ein Intensivzimmer vorbereitet worden. Miss McGeorge untersuchte Barker vorsichtig, hörte ihn ab und zog seine Augenlider zurück.


  „Röntgen Sie bitte den Brustkorb”, wies sie Andy, ihren Assistenten, an. „Wenn das erledigt ist, injizieren sie ihm ein Schmerzmittel und legen ihn an den Tropf.”


  „Wird es ihm wieder besser gehen?” wollte Adrian wissen.


  Miss McGeorge zögerte. „Er ist alt”, antwortete sie, „und ich glaube, es steht schlecht um ihn. Wir tun unser Bestes.”


  Jahre schienen zu vergehen, bevor endlich die Ergebnisse der Röntgenaufnahmen vorlagen. Die Kinder waren ungewöhnlich ruhig und suchten die Nähe ihrer Mutter.


  Endlich kam Miss McGeorge zurück, und an ihrem Gesicht konnte man schon alles ablesen. „Leider hatte Ihr Hund einen massiven Herzinfarkt”, erklärte sie.


  „Er hat keine Chance mehr, und ich sollte ihn einschläfern.”


  „Nein!” Cindys Schrei schnitt ihr das Wort ab. „Er muss am Leben bleiben.”


  Faye legte die Arme um das Kind. „Er leidet jetzt.”


  „Wenn sie ihn wieder gesund machen, muss er nicht mehr leiden”, schluchzte sie. „Ich liebe ihn, Mummy. Er darf nicht sterben. Mach, dass sie ihn retten.”


  „Ich weiß nicht, wie”, entgegnete sie hilflos.


  „Aber Daddy.” Noch immer rannen Tränen über Cindys Gesicht, jedoch zeigte sich plötzlich ein Hoffnungsschimmer.


  „Daddy wird wissen, was zu tun ist, denn er hat mir Barker geschenkt. Bitte ruf ihn an.”


  Adrian legte einen Arm schützend um seine Schwester. „Daddy ist kein Tierarzt.


  Er kann Barker nicht gesund machen.”


  „Doch!” rief Cindy. „Daddy kann alles.”


  „Versuchen Sie, Barker am Leben zu halten”, bat Faye Miss McGeorge. Sie holte ihr Mobiltelefon und wählte Garths Nummer, doch sein Telefon war ausgeschaltet. Verzweifelt rief sie im Büro an, wo sie mit Lysandra verbunden wurde.


  „Ich muss sofort mit meinem Mann sprechen.”


  „Es tut mir Leid, aber Mr. Clayton ist im Moment nicht im Hause.”


  Lysandra klang sehr erfreut, dass sie Fayes Wunsch nicht erfüllen konnte.


  „Bitte sagen Sie ihm, dass er mich sofort anrufen soll, wenn er zurückkommt.


  Wir sind alle beim Tierarzt. Barker ist sehr krank, und Cindy verlässt sich auf ihren Vater.”


  „Daddy ruft bald zurück”, versprach sie.


  Eine Stunde verstrich, ohne dass das Telefon klingelte.


  „Er ruft nicht an”, stellte Adrian enttäuscht fest.


  „Doch”, behauptete Cindy. „Er ruft jeden Moment an.”


  „Vielleicht ist er noch nicht zurück”, warf Faye ein. Innerlich war sie verzweifelt. Garth hatte sich so gefreut, dieses Geschäft abzuschließen. Aber hieß das, dass er zu seiner alten Verhaltensweise zurückkehrte und seine Tochter an die letzte Stelle setzte?


  „Ich hole uns erst mal etwas zu trinken”, meinte sie. Cindy machte sich an der Tasche zu schaffen, die ihre Mutter zurückgelassen hatte. Adrian runzelte die Stirn, als er sah, wie seine Schwester das Handy herausholte.


  „Was machst du da?” wollte er wissen.


  „Ich rufe Daddy an.”


  „Aber du kennst doch seine Nummer nicht.”


  „Es ist die letzte Nummer, die Mum gewählt hat”, meinte Cindy selbstbewusst und drückte die Wahlwiederholungstaste.


  Während Adrian sie ehrfürchtig ansah, lauschte Cindy auf das Klingelzeichen.


  „Putz dir die Nase”, ermahnte Adrian und hielt ihr sein sauberes Taschentuch hin. „Du willst doch nicht, dass sie dich für ein kleines Kind halten.”


  Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, als jemand antwortete.


  „Ich bin Cindy Clayton”, erklärte sie würdevoll. „Ich möchte mit Daddy sprechen.”


  „Einen Moment, bitte”. Die Telefonistin klang verwirrt.


  Kurz danach hörte Cindy eine andere Stimme. Diese Stimme klang sehr streng, und Cindy lehnte sie spontan ab. „Es tut mir Leid, Mr. Clayton ist zu beschäftigt, um ans Telefon zu kommen.”


  „Aber hier ist Cindy. Ich weiß, dass er mit mir sprechen wird.”


  „Das ist nicht möglich. Ich habe ihm deine Nachricht weitergegeben, und er meint, du würdest sicher verstehen, dass er jetzt nicht mit dir reden kann.”


  „Aber … aber es geht um Barker”, stotterte sie.


  „Er ruft dich an, sobald er Zeit hat.”


  Als Faye mit den Getränken zurückkam, sah sie, dass Cindy sehr blass war und vor sich hin starrte.


  „Es ist wegen Papa”, erklärte Adrian mit harter Stimme. „Sie hat angerufen, aber er spricht nicht mal mit ihr.”


  Cindys Tränen waren versiegt. Der Vater, dem sie so vertraut hatte, hatte sie einfach beiseite geschoben. Für solch einen Verrat gab es keine Tränen. Nur stille Verzweiflung.


  „Er sagte, dass,… er wäre sicher, dass ich verstehen würde, warum er nicht mit mir sprechen könne.”


  „Das hat er gesagt?” fragte Faye bedeutungsvoll. „Nun, ich verstehe das nicht, und das werde ich ihm auch sagen.”


  Wieder rief sie an und hoffte, dass jemand anderer als Lysandra ans Telefon ging. Aber das Schicksal war gegen sie.


  „Ich möchte sofort mit meinem Mann sprechen”, verlangte sie mit fester Stimme.


  Lysandra entgegnete im gleichen Tonfall: „Ich bedauere, aber, Mr. Clayton hat klare Anweisungen gegeben. Er will nicht gestört werden.”


  „Sagen Sie ihm, es handelt sich um einen Notfall.”


  „Mrs. Clayton, Sie zwingen mich dazu, direkt zu werden. Ich nehme meine Anweisungen von Garth entgegen, nicht von Ihnen”. Sie legte auf.


  Die Kinder schauten ängstlich zu, aber ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert.


  Anstelle des blinden Vertrauens, das sich vor kurzem gezeigt hatte, sahen sie jetzt enttäuscht aus.


  „Na gut”, meinte Faye energisch. „Jetzt muss gehandelt werden.”


  Die Rinder beobachteten sie verwundert, als sie Mary anrief. „Ich muss so schnell wie möglich nach Newcastle, am besten mit dem Flugzeug. Wie kann ich Garths Piloten erreichen?”


  Es dauerte etwas, bevor Mary antwortete. „Bill müsste zu Hause sein. Garth hat ihm einige Tage frei gegeben.”


  „Ich hätte gern seine Nummer.”


  „Sie wollen, dass er sie nach Newcastle fliegt? Bill nimmt allerdings nur Anweisungen von Mr. Clayton persönlich entgegen. Wäre es nicht besser, wenn ich zuerst mit Garth spreche?”


  „Gut! Wenn Sie ihn erreichen können, dann bitten Sie ihn doch, sich bei mir zu melden”, entgegnete Faye hoffnungsvoll.


  In zwei Minuten war Mary wieder am Apparat.


  „Dieses Weib”, schimpfte sie. „Sie sagte, sie würde ihm ausrichten, mich anzurufen, wenn er Zeit hätte. Garth hat sich noch nie geweigert, mit mir zu sprechen. Hier ist Bills Handy-Nummer. Viel Glück.”


  „Danke, das kann ich gebrauchen.”


  Bill war ein gutmütiger, bequemer junger Mann, der das Schlafen jeder anderen Aktivität vorzog. Ausnahme war das Fliegen. Faye hatte ihn gerade bei einem Nickerchen gestört, aber als er hörte, was sie wollte, war er hellwach.


  „Ich kann das Flugzeug nur mit Garths Erlaubnis nehmen”, erklärte er.


  Faye holte tief Luft, bevor sie antwortete. „Er selbst hat mich gebeten zu kommen. Er möchte, dass Sie mich sofort nach Newcastle bringen. Es handelt sich um einen Notfall. Wenn Garth herausbekommt, dass Sie mir nicht geholfen haben, dann weiß ich nicht, was er tun wird.”


  Bill war nervös. „Könnte Garth das nicht bestätigen?”


  „Nein, leider nicht”, behauptete sie fest. „Es geht um Leben und Tod, und wir dürfen keine Zeit verlieren.”


  „Gut, Mrs. Clayton, aber es macht Ihnen doch sicher nichts aus, wenn ich ihn anrufe.”


  „Er ist nicht zu erreichen. Außerdem würde ich gerne dabei sein, wenn sie ihn aus einer wichtigen Besprechung herausholen, um ihn zu fragen, ob seine Frau eine Lügnerin ist.” Sie’brachte sogar ein Lachen zu Stande. „Nun, es geht um Ihren Kopf.”


  „Ja”, gab er zu. „Also, wenn Sie meinen.”


  „Die Verantwortung liegt bei mir. In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.


  Lassen Sie den Motor schon an.” Sie legte auf und lehnte sich gegen die Wand, weil sie vor Anspannung zitterte. Sie hatte gesprochen, die schüchterne Faye, die immer in Garths Schatten gestanden hatte.


  Die Kinder wollten nicht nach Hause gehen, sondern bei ihrem Freund bleiben.


  Faye rief Nancy an und bat sie, in die Klinik zu kommen.


  „Es ist nicht Daddys Fehler”, versicherte sie den Kindern. „Es gab ein Missverständnis, und das will ich aufklären.”


  Sie wünschte, sie wäre halb so zuversichtlich, wie sie zu sein vorgab.


  Kaum war Nancy in der Klinik angekommen, fuhr sie zum Flughafen. Vor lauter Nervosität hatte sie Magenschmerzen. Sie hatte keine Idee, was sie in Newcastle erwartete. Garth hatte wieder mal versucht, seine Familie abzublocken, und wenn sie bei seiner Versammlung hereinplatzte, würde er sicher wütend sein.


  Am Flughafen wurde ihr Wagen geparkt. Dann wurde ihr mitgeteilt, dass Bill startbereit sei. Die Maschine lief schon, und einige Minuten später waren sie in der Luft.


  „Wenn wir landen, wird ein Auto auf sie warten”, teilte Bill ihr mit.


  „Danke Bill, Sie sind sehr hilfsbereit.”


  „Das meint Mr. Cla yton auch”, entgegnete Bill düster.


  „Was wird er bloß nach dem heutigen Tag von mir halten?”


  „Ich sagte Ihnen doch, dass er einverstanden ist.”


  „Das mag schon sein.”


  „Sie erklären ihm nur, dass sie mir geglaubt haben. Ich nehme alles auf mich.”


  Der Wagen wartete wie versprochen auf sie, und kurze Zeit später befand sie sich bei Garths Kunden. Der Mann an der Information fragte sie nach ihren Wünschen.


  „Ich muss unbedingt Mr. Clayton sprechen. Ich bin seine Frau, und es ist äußerst dringend.”


  Die selbstsichere Art, mit der sie sprach, erzielte sofortige Wirkung. Der Mann zeigte ihr den Aufzug mit dem Hinweis: „Oberster Stock.”


  Dort saß eine junge Frau am Empfang. Sie stand auf und versuchte, Faye den Weg abzuschneiden. „Es tut mir Leid, aber ich darf niemanden durchlassen”, sagte sie lächelnd, aber unerbittlich.


  Faye lächelte ebenfalls. „Wenn Sie mich nicht sofort vorbeilassen, schreie ich.”


  „Dann muss ich die Sicherheitskräfte rufen.”


  „Das können Sie gerne tun”, meinte Faye freundlich. Sie kontrollierte jetzt das Geschehen. Um jemanden zu rufen, müsste die Frau ihr aus dem Weg gehen.


  Zu spät erkannte sie das und zögerte kurz zwischen dem Schreibtisch und Faye.


  Dieser Moment reichte, und Faye ging an ihr vorbei. Sie hörte noch, wie sie jemanden anrief und beeilte sich, damit niemand sie einholen konnte.


  Dann kam Lysandra und stellte sich ihr in den Weg. Sie hielt -wie zur Verteidigung - einen Ordner vor der Brust und wirkte selbstbewusst. Bei genauerem Hinsehen merkte Faye jedoch, dass sie blass und unsicher aussah. Ihre Hände waren weiß, und sie wirkte verärgert und ängstlich zugleich.


  „Lassen Sie mich vorbei”, verlangte Faye ruhig.


  „Auf keinen Fall. Garth will nicht gestört werden.”


  „Das spielt keine Rolle. Ich sage es zum letzten Mal: Gehen Sie mir aus dem Weg.”


  Lysandra rührte sich nicht von der Stelle, und für einen kurzen Moment verlor Faye fast den Mut. Dann erinnerte sie sich an Cindys verzweifeltes Schluchzen und an Adrians Anspannung und wusste, dass nichts und niemand sie mehr aufhalten konnte.


  Blitzschnell packte sie Lysandras Ordner und warf ihn auf den Boden. Lysandra schnappte nach Luft, bückte sich und besann sich dann. Aber es war zu spät. Faye packte sie an den Schultern, drehte sie weg und marschierte weiter.


  Doppeltüren lagen vor ihr. Faye ging hindurch und gelangte in einen großen Raum, der von einem riesigen Tisch beherrscht wurde. Dort befanden sich ein Dutzend Männer. Am Ende des Tisches saß Garth, der so in seine Unterlagen vertieft war, dass er nichts bemerkte, bis alle schwiegen. Die Männer starrten verblüfft die Frau an, die den Raum betrat und schnurstracks zum Kopfende des Tisches ging.


  Endlich schaute Garth auf. „Faye? Was machst du denn hier?”


  „Bist du wirklich überrascht, mich zu sehen, nach den Nachrichten, die du geschickt hast?”


  „Welche Nachrichten?”


  „Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was ich meine”, entgegnete sie verärgert.


  „Ich will mit dir reden.”


  „Dann gehen wir ins Nebenzimmer”, antwortete er ruhig. „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment, meine Herren.”


  Er nahm sie beim Arm und führte sie durch die Seitentür in ein kleines Zimmer.


  Als sie allein waren, fiel seine Höflichkeit von ihm ab. Er kochte vor Wut.


  „Kannst du mir vielleicht erklären, warum du hier hereinplatzt und so vor meinen Kollegen mit mir redest?”


  „Das wäre nicht nötig gewesen, wenn du dich herabgelassen hättest, mit mir am Telefon zu sprechen”, entgegnete Faye heftig. „Erkläre mir bitte, warum du deiner Tochter von Lysandra Bates ausrichten lässt, dass du zu beschäftigt bist, um mit ihr zu reden?”


  „Was meinst du?”


  „Bitte, Garth! Stell dich jetzt nicht dumm. Alles war nur ein Spiel. Cindy im Glauben lassen, dass sie dir etwas bedeutet, und sie im Stich lassen, wenn sie dich am meisten braucht. Du hast ihr das Herz gebrochen, aber dich interessieren nur die Geschäfte.”


  „Warum braucht sie mich? Was ist passiert?”


  „Barker hatte einen Herzinfarkt. Er liegt im Sterben.”


  „Nein!”


  „Ich habe doch gesagt, er sei sehr krank, als ich anrief.”


  „Wann hast du angerufen? Ich höre zum ersten Mal davon. Mit wem hast du gesprochen?”


  „Mit Lysandra. Sie meinte, du wärest nicht da, und ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, dass Barker krank sei und du mich zurückrufen solltest, was du nie getan hast. Dann hat Cindy angerufen, und diese Frau behauptete, sie wäre sicher, Cindy würde verstehen, warum du nicht mit ihr reden könntest. Sie kann es jedoch nicht. Sie war überzeugt, du könntest ihn retten. Cindy ging davon aus, dass sie dich immer erreichen könnte.”


  „Faye, ich schwöre dir, dass ich nichts davon wusste. Lysandra hat mir nichts gesagt, und ich werde jetzt sofort nachfragen, warum.”


  Er öffnete die Tür. Draußen stand Lysandra mit einem nervösen Lächeln. Jetzt verstand Faye, warum die Frau über ihr plötzliches Erscheinen so beunruhigt gewesen war.


  „Welche Nachricht hat mich nie erreicht?” wollte Garth wissen.


  „Sie wollten nicht gestört werden”, verteidigte sie sich.


  „Niemals habe ich Ihnen das Recht zugestanden, meine Frau abzuwimmeln”, herrschte er sie an.


  „Entschuldigen Sie, wenn ich Ihre Anweisungen missverstanden habe, Mr.


  Clayton. Ich wollte nur das Beste.”


  „Wollten Sie auch nur das Beste, als Sie meiner Tochter Cindy sagten, dass ihr Vater nicht mit ihr sprechen wolle?” fragte Faye. „Das war kein Missverständnis, das war eine Lüge.”


  „Allerdings”, bestätigte Garth und blickte Lysandra kalt an.


  „Meine Tochter ruft mich an, und Sie weigern sich, sie mit mir zu verbinden.


  Wie konnten sie das wagen?”


  Unter Garths zornigem Blick wurde sogar die selbstsichere Lysandra unsicher.


  „Es … es tut mir Leid”, stotterte sie. „Das wird nie mehr vorkommen.”


  „Das stimmt, denn Sie arbeiten ab sofort nicht mehr für mich”, erklärte Garth.


  „Wagen Sie nicht, noch einmal ins Büro zu kommen.”


  Lysandra schnappte nach Luft. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.”


  „Doch, ich meine es ernst. Verschwinde!”


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Können wir das nicht unter vier Augen besprechen?” Sie warf Faye einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Er schüttelte sie ab. „Es gibt nichts, was wir allein besprechen müssten. Es gab auch nie etwas, aber das wolltest du nicht einsehen. Du hast deine Arbeit gut gemacht. Das war das Einzige, was mich an dir interessiert hat.”


  Lysandra verzog ihr Gesicht. „Das wirst du noch bereuen”, wütete sie. „Wie beendest du diese Versammlung ohne meine Hilfe?”


  Garth sah sie durchdringend an. „Denke bloß nicht, dass ich nicht ohne dich auskomme, Lysandra. Niemand ist für mich unersetzbar. Die Verhandlung wird sowieso jetzt geschlossen, denn ich gehe.”


  „Das kannst du nicht”, warnte Lysandra. „Du wirst den Vertrag nie bekommen.”


  „Dann bekommt ihn jemand anders. Nun geh bitte. Ich will dich nicht mehr sehen.”


  Lysandra hätte Faye mir ihren Blicken töten können, aber Faye bemerkte nichts.


  Sie hatte nur Augen für Garth.


  „Ich lasse den Wagen kommen, und dann fahren wir gemeinsam zurück.”


  „Das brauchen wir nicht. Ich bin mit dem Flugzeug gekommen.”


  „Du?” Er starrte sie kurz an und besann sich dann. „Warte hier.”


  Er ging in den Konferenzsaal zurück und erklärte, dass er auf Grund eines familiären Problems die Versammlung verlassen müsste.


  Jemand drückte höflich sein Mitgefühl aus. „Sie wissen ja, dass wir mit dem Plan schon in Verzug sind. Hoffentlich können wir morgen weiter diskutieren.”


  „Ich werde mindestens eine Woche brauchen”, antwortete Garth.


  Stimmen wurden laut. Dann fragte derselbe Mann: „Ist es ein naher Verwandter?”


  „Der Hund meiner Tochter ist krank”, erklärte Garth, und die Stimmen erhoben sich zum Protest.


  „Ein Hund? Wir verschieben unsere Pläne wegen eines Hundes?”


  „Keineswegs. Ich verstehe, wenn Sie eine andere Firma beauftragen möchten.


  Entschuldigen Sie, wenn ich Ihre Zeit vergeudet habe.”


  Im nächsten Augenblick betrat er das Nebenzimmer, in dem Faye auf ihn wartete. „Komm jetzt”, sagte er und nahm sie beim Arm.


  Während sie zum Fughafen fuhren, telefonierte Garth kurz mit Bill. Als er auflegte zog er die Stirn in Falten. „Er wartet am Flughafen auf uns. Du hast wirklich das Flugzeug genommen?”


  „Dachtest du, das war erfunden?”


  „Nein, aber Bill untersteht mir. Wie hast du ihn dazu gebracht?”


  „Ich habe ihm gesagt, ich hätte dein Einverständnis.”


  „Wie bitte?”


  „Es war die einzige Möglichkeit.”


  „Sicher hast du ihn auch überredet, mich nicht anzurufen und alles zu überprüfen.”


  „Natürlich. Ich sagte ihm, dass ich gern dabei wäre, wenn er dich fragt, ob deine Frau eine Lügnerin sei.”


  Garth blickte sie fasziniert an. „Das hast du getan?”


  „Ich musste. Sei bitte nicht böse auf Bill. Es ist nicht seine Schuld.”


  „Dessen bin ich mir schon bewusst. Ich bin nicht böse, nur total erstaunt, was du so alles machst. Ich hätte etwas Derartiges tun können, aber du?”


  „Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als du denkst?”


  „Langsam glaube ich das wirklich.” Immer noch schaute er sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.


  10. KAPITEL


  Als sie am Flughafen ankamen, wartete Bill schon besorgt auf sie. Garth beruhigte ihn. „Danke, dass Sie meine Frau hergebracht haben.”


  Auf dem Rückflug erzählte Faye ihm alle Einzelheiten über Barkers Infarkt.


  „Die Tierärztin sagt, dass er in seinem Alter kaum eine Chance hat”, erklärte sie.


  „Bitte reite nicht noch darauf herum.”


  „Das tue ich auch nicht. Ich will dir nur zeigen, welche Aufgabe dir bevorsteht.


  Cindy ist sicher, dass du das Problem lösen kannst.”


  „Natürlich kann ich den besten Spezialisten kontaktieren”, überlegte er und wurde wieder der Garth, den sie kannte.


  In der Tierklinik wurde er begeistert begrüßt. „Ich wusste, dass du kommen würdest”, jubelte Cindy. „Jetzt wird es Barker bald wieder gut gehen.”


  „Ich will mein Bestes tun”, versprach er und verbarg seine Bedenken.


  Er versuchte, unter vier Augen mit Miss McGeorge zu sprechen, aber die Kinder wollten nicht ausgeschlossen werden.


  Die Tierärztin beschönigte nichts: „Er lebt zwar noch, aber sein Herz ist zu schwach. Bald wird er den nächsten Infarkt haben. Ich sollte ihn einschläfern.”


  „Warten Sie”, unterbrach Garth die Ärztin. „Wir müssen doch etwas unternehmen können. Menschen, die eine Herzattacke erleiden, werden doch auch nicht eingeschläfert, sondern operiert.”


  „Wenn Sie von einer Bypass-Operation reden, dann gibt es nur einen Mann, der sie durchführen kann.”


  „Dann holen Sie ihn.”


  „Er ist gerade im Ausland”, erklärte Miss McGeorge. „Es würde ein Vermögen kosten.”


  „Das spielt keine Rolle.”


  „Es lohnt sich nicht mehr, das Tier ist schon halb tot.”


  „Er ist nicht ,das Tier’, sondern Barker. Er soll eine Chance erhalten. Wie heißt der Mann?”


  „James Wakeham.” ,


  „Können Sie ihn sofort anrufen?”


  Miss McGeorge seufzte. „Gut, ich versuche es.”


  „Sagen Sie ihm, dass er alles haben kann.”


  James Wakeham nahm an einer Konferenz in Belgien teil, und es dauerte eine Weile, bis er gefunden war.


  Endlich war Wakeham zu sprechen. Miss McGeorge erklärte die Lage und beschrieb Barkers Krankheitsbild.


  „Ja, ist gut”, meinte sie schließlich. „Nein, natürlich nicht… Ja, das habe ich auch gesagt… Ich werde es erklären … Ich bin sicher, sie werden verstehen. Moment!”


  Ärgerlich merkte sie, dass Garth ihr das Telefon aus der Hand nahm.


  „Mr. Wakeham, ich bin Garth Clayton, und Barker ist der Hund meiner Kinder.


  Ich werde alles versuchen, damit er am Leben bleibt, und man hat mir gesagt, dass Sie der einzige Mann sind, der vielleicht etwas tun kann.”


  Die Stimme, die ihm antwortete, klang kühl. „Ich kann Sie natürlich verstehen, aber nachdem, was ich gehört habe, lohnt sich eine Operation nicht mehr.”


  „Aber Sie haben es doch gar nicht versucht!” rief Garth verzweifelt. „Wenn Sie hierher kommen, sieht es vielleicht hoffnungsvoller aus. Ich zahle, was Sie verlangen.”


  „Mr. Clayton, ich kann Ihre Gefühle verstehen, aber ich nehme gerade an einer Konferenz teil und kann die leider nicht für einen hoffnungslosen Fall unterbrechen. Würden Sie mich bitte noch mal mit Miss McGeorge verbinden?”


  „Nein, das werde ich nicht”, erwiderte Garth wütend. „Barker mag für Sie ein hoffnungsloser Fall sein, aber für meine Kinder ist er ein Freund. Was ist so wichtig an Ihrer verfluchten Konferenz, dass Sie sich nicht um einen kranken Hund kümmern können?”


  „Ich arbeite gerade an einem sehr wichtigen Buch.”


  „Das Buch kann warten. Mein Hund nicht. Sie sind seine letzte Hoffnung.”


  „Ihr Hund hat keine Chance mehr. Eine Operation wäre absolute Zeitverschwendung.” Er legte auf.


  Garth hielt den Hörer noch lange in der Hand. Er musste sich erst damit abfinden, dass sein Geld hier nutzlos war.


  Cindy war neben Barker auf einen Stuhl geklettert und hatte sich gegen ihn gelehnt. Sie steckte ihr Gesicht in sein dichtes Fell. Sie weinte heftig, weil sie gemerkt hatte, dass ihr Vater nicht helfen konnte.


  Adrians Gesicht war auch sehr blass, und er schien seine Zähne zusammenzubeißen. Faye stand neben Cindy und beruhigte das Kind mit zärtlichen Worten. Sie schaute auf, und ihr Gesichtsausdruck war das, was Garth am härtesten traf. Sie hasste ihn. Nachdem sie Barker gefunden hatten, hatte sie ihn vor diesem Tag gewarnt, aber er hatte nicht hören wollen. Nun zahlten die Kinder den Preis dafür, und Faye würde ihm nie verzeihen.


  „Was hat er gesagt?” wollte Miss McGeorge wissen.


  „Er kommt nicht”, erwiderte Garth düster. „Eine Konferenz ist wichtiger für ihn.”


  „Mr. Wakeham ist ein brillanter Chirurg, aber er ist ziemlich eitel. Einen Fall, der so weit fortgeschritten ist, wird er nicht übernehmen, weil ein Scheitern seine gute Bilanz verderben könnte.”


  Faye trat zurück, als Garth zu Cindy ging und ihr über den Kopf streichelte.


  Mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen blickte sie zu ihm auf, als habe er vielleicht doch in letzter Minute noch eine Lösung gefunden.


  „Es tut mir Leid”, sagte er schweren Herzens. „Ich kann nichts mehr tun.”


  „Du kannst doch nicht einfach aufgeben.”


  „Dieser Mann war unsere letzte Hoffnung, und er wird nicht kommen.”


  „Warum bringst du ihn nicht dazu, dass er kommt?”


  „Ich kann ihn nicht zwingen.”


  „Du könntest, wenn du wolltest.”


  „Cindy, ich möchte wirklich …”


  „Nein, du willst nicht. Dir macht es nichts aus, wenn Barker stirbt.” Vor lauter Schluchzen konnte sie kaum reden. „Ich dachte, wenn du kämest … würde alles gut werden … weil du alles schaffen kannst, aber du willst nicht…”


  „Glaub mir doch bitte!”


  Garth wollte Cindy an sich ziehen, aber sie wehrte sich gegen seine Berührung und schrie: „Du willst nicht! Es stört dich nicht! Du kümmerst dich um niemanden! Ich hasse dich!” Sie warf sich Faye in die Arme und brach erneut in Tränen aus.


  Garth schaute seine Tochter entsetzt an und verließ das Zimmer. Inzwischen war es spät geworden. Das Gelände um die Tierklinik war sehr weitläufig, und Garth wusste nicht, wie lange er schon umhergewandert war.


  Faye hatte ihm gesagt, dass sich seine Fehler rächen würden. Jetzt warf Garth sich größten Egoismus vor. Er erinnerte sich an Cindys Freude, als er in Fayes Haus gekommen war. Es war völlig unverständlich, dass sie ihn so liebte, wo er ihr doch so wenig gegeben hatte. Die Liebe seiner Tochter hatte er nicht verdient.


  Nun hatte er sie verraten.


  Zu seiner Verteidigung konnte er nur feststellen, dass Cindys Verehrung sein Herz geöffnet hatte und er sie jetzt wirklich liebte. Das war aber nicht sein Verdienst, denn wer konnte Cindy nicht lieben?


  Dann gab es noch Adrian, der ihm am Anfang zu Recht nicht vertraut hatte. Er hatte das als Herausforderung angesehen. Bei den Geschehnissen um das Outland hatte er nicht einmal den Graben bemerkt, der sich vor ihm auftat. Wenn Faye ihn nicht gewarnt hätte, wäre er hineingestürzt. Er wollte Adrians Informationen verwenden, aber als er dabei war, die Dokumente zu unterzeichnen, hielt ihn etwas zurück. Er hatte die Papiere zerrissen und sogar den Füller weggeworfen.


  Das Land hatte er zwar verloren, aber seinen Sohn dafür gewonnen. Dank Fayes Warnung.


  Er verachtete sich. Seine Kinder litten großen Kummer, und es war seine Schuld.


  Seine Frau hatte ihn verlassen, weil sie dachte, er sei nicht mehr zu retten. Alles, was er berührte, zerstörte er, und niemand konnte es mit ihm aushalten. Cindys Hass war eine schreckliche Bestrafung, aber noch schlimmer war das Bewusstsein, dass er ihren Hass verdiente.


  Er setzte sich auf eine Bank und vergrub den Kopf in den Händen. Sonst hatte er sich immer in der Gewalt gehabt, aber jetzt war er völlig hilflos.


  Da spürte er eine leichte Berührung am Kopf und sah seine Tochter. Fast schreckte er vor ihr zurück, aber in ihrem Gesicht zeigte sich keine Verurteilung.


  „Ich habe wirklich mein Bestes versucht. Aber ich weiß nicht, was ich noch tun kann.”


  „Du bist nicht Schuld, Daddy”, antwortete sie. „Was ich gesagt habe, habe ich nicht so gemeint.”


  Ihre Großzügigkeit rührte ihn sehr. Einen Moment lang konnte er nicht sprechen.


  Als er endlich etwas sagen wollte, gelang dies nur stockend. „Es ist meine Schuld.


  Er war einfach zu alt. Ich hätte auf einen anderen Hund bestehen sollen.”


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Dann wäre es nicht Barker gewesen.”


  „Aber ihr hättet ihn länger gehabt.”


  „Es wäre nicht das Gleiche gewesen”, meinte Cindy tapfer. „Barker ist Barker.


  Selbst wenn wir ihn nicht lange hatten, so hatten wir viel Freude mit ihm.”


  „Nur einige Wochen”, widersprach er leise.


  „Aber diese Wochen zählen.”


  „Ich wollte ihn für dich retten, aber …” Überwältigt zog er sie in seine Arme.


  „Es ist gut, Daddy”, flüsterte Cindy. Verwundert streichelte sie ihm über die Wange. „Weinst du?”


  „Natürlich nicht”, antwortete er hastig. „Daddys weinen nicht.”


  „Wirklich nicht? Mummys schon.”


  „Weint deine Mutter?”


  „Als wir vor zwei Jahren weggingen, weinte sie viel. Ich habe es nicht verstanden, denn warum ging sie weg, wenn sie das traurig machte?”


  „Vielleicht wäre sie noch trauriger gewesen, wenn sie geblieben wäre. Weint sie immer noch?”


  „Ich weiß nicht. Ich glaube schon, aber sie zeigt es uns nicht. Daddy, wir sollten nicht mehr länger versuchen, Barker am Leben zu halten.”


  „Ist das dein Ernst?”


  „Es ist nicht gut, ihn leiden zu lassen. Oh, Daddy, ich liebe ihn sosehr, aber wenn du jemanden liebst, musst du ihn auch gehen lassen, wenn es das Beste für ihn ist.”


  „Cindy, bist du dir sicher?”


  „Ja.”


  Garth drückte sie fest an sich und wunderte sich über den Mut seiner kleinen Tochter, der so viel größer schien als sein eigener. Jetzt erst merkte er, dass sein Sohn still hinter Cindy stand. „Wir sollten Adrian fragen, was er meint.”


  Adrian war sehr bleich. „Cindy hat Recht.”


  Garth streckte einen Arm aus, und sein Sohn kam zu ihm. Alle drei hielten sich fest umschlungen. Faye, die zugeschaut hatte, ging leise fort. Sie fühlte sich schmerzlich berührt. Garth war heute wieder der warmherzige Mann geworden, in den sie sich verliebt hatte. Ihre Gefühle für ihn kamen zurück, und das tat weh.


  Einige Minuten später kam er zu ihr. Seine Selbstvorwürfe waren nur schwer zu ertragen. „Ich bin zu nichts nutze”, sagte er verzweifelt. „Ich kann nichts tun, gar nichts …” Seine Stimme versagte. Er starrte vor sich hin.


  „Was ist los?” fragte Faye.


  „Ich hatte es vergessen”, überlegte er. „Ich hätte früher daran denken sollen …


  Ich kann doch etwas tun!” Schnell ging er zu seinem Wagen.


  „Garth”, fragte sie, „was ist los?”


  „Ich wusste nicht mehr, was er ge sagt hatte, aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Sag Miss McGeorge, dass sie Barker die Nacht über auf jeden Fall noch am Leben hält. Ruf Bill an. Sag ihm, er soll sofort nach Brüssel fliegen, um James Wakeham abzuholen.”


  Faye hörte, wie die Tür zuschlug, und dann fuhr Garth schnell davon.


  Die Tür wurde von einer hübschen Frau mit langem, kastanienbraunen Haar geöffnet. Sie trug kein Make-up und wirkte sehr lebhaft.


  „Ich suche Kendall Haines”, sagte Garth verwirrt. „Wohnt er hier?”


  „Ja, kommen Sie herein.” Garth nannte seinen Namen, und sie rief ins Haus: „Hier ist ein Mr. Clayton für dich, Schatz.”


  Als Kendall kam, bemerkte Garth, dass er schnell sein Haar glättete, aber er dachte nicht weiter darüber nach. „Ich muss dringend mit Ihnen reden. “


  Kendall führte ihn in das Wohnzimmer. „Kaffee bitte, Jane.”


  „Ja, Ken.” Sofort ging sie in die Küche.


  „Ich brauche Ihre Hilfe”, begann Garth. „Der Hund meiner Kinder liegt im Sterben. Er kann nur durch eine Operation gerettet werden, und der beste Mann dafür ist James Wakeham, der gerade in Belgien ist. Er meint, es lohne sich nicht zu kommen. Sie erwähnten mal, dass er ein Freund von Ihnen ist.”


  „Haben Sie mit Wakeham gesprochen?”


  „Ja, ich bat ihn, seinen Preis zu nennen, aber ich konnte ihn nicht überzeugen. Er redete von einer wichtigen Konferenz. Können Sie nicht versuchen, ihn zu überreden, diese Operation durchzuführen?”


  „Wir sind nicht gerade befreundet”, antwortete Kendall nachdenklich.


  „Haines, ich bitte Sie!” rief Garth verzweifelt. „Wenn ich Sie anflehen soll, dann mache ich das. Ich werde alles tun, aber Sie müssen dafür sorgen, dass dieser Wakeham kommt.”


  „Selbst, wenn ich ihn überreden kann, bekommt er vielleicht nicht so schnell einen Flug.”


  „Das ist kein Problem, mein Flugzeug ist schon auf dem Weg.”


  „Sie sind ein sehr selbstsicherer Mann.”


  „Nein”, widersprach Garth, „überhaupt nicht.”


  „Haben Sie seine Nummer?” Garth gab sie ihm und Kendall wählte. Aus dem Gespräch erfuhr Garth, dass Wakeham nicht zu erreichen war, aber zurückrufen würde.


  Jane kam mit frischem Kaffee und schenkte beiden eine Tasse ein. Sie reichte Kendall die Tasse, als er den Telefonhörer auflegte.


  „Kann ich noch etwas für dich tun?” fragte sie.


  „Ja, mach die Papiere im Arbeitszimmer fertig.”


  „Gibt es hier nichts zu tun?” fragte sie ein wenig enttäuscht.


  „Lass uns bitte allein”, bat Kendall freundlich.


  „Ruf mich, wenn du mich brauchst.”


  „Ja, sicher.”


  „Meine Sekretärin”, erklärte Kendall, nachdem Jane die Tür geschlossen hatte.


  „Wir hatten noch gearbeitet.”


  „Um diese Zeit? Sie muss ja sehr fleißig sein”, sagte Garth mit einem leichten Unterton in der Stimme.


  „Ich weiß, worauf Sie anspielen. Als Faye für mich arbeitete, war ich sehr zufrieden, aber Sie haben alles zerstört. Jane macht ihre Arbeit gut und ist immer da, wenn ich sie brauche.”


  „Anders als Faye.”


  „Faye hat sich dafür entschieden wegzugehen. Sie ist zu Ihnen zurückgekehrt.”


  Garth wurde von widersprüchlichen Gefühlen gepackt. Er sollte sich eigentlich freuen, dass dieser Mann das Feld räumte, aber er ärgerte sich. Wie konnte dieser Kerl Faye fallen lassen?


  „Ich würde nicht sagen, dass sie zu mir zurückgekehrt ist”, antwortete er.


  „Aber Sie wollen sie doch zurück haben? Wenn Sie Faye beeindrucken wollen, dann war es sehr clever von Ihnen, zu mir zu kommen. Deshalb sind Sie hier und haben sie nicht geschickt, stimmt’s?”


  Garth war sprachlos. Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, Faye vorzuschicken.


  Das Telefon klingelte, und Kendall nahm ab. „James”, grüßte er herzlich. „Lange nicht gesehen. Ich bitte dich um einen großen Gefallen … Die Lage ist ernst. Du hast schon mit einem Bekannten von mir gesprochen … Ja, mit Garth Clayton …”


  Garth konnte nicht mehr länger zuhören. Alles hing von diesem Gespräch ab. Er ging aus dem Zimmer und wartete gespannt im Flur, bis Kendall kam.


  „Er ist einverstanden”, berichtete er, und Garth lehnte sich erleichtert gegen die Wand. „Sie sagen ihm allerdings besser selbst, dass er mit dem Flugzeug abgeholt wird.”


  Das Gespräch war kurz. Wakeham war zwar überredet, fühlte sich aber nicht wohl bei der Sache.


  Nachdem er aufgelegt hatte, stellte Garth sich für einen kurzen Moment Cindys Gesichtsausdruck vor, wenn er ihr alles berichtete. Sofort rief er Miss McGeorge an und sprach dann mit Faye.


  „Erzähl du den Kindern, dass ihr Vater das Kaninchen aus dem Hut gezaubert hat”, bat er.


  Ihr Stimme klang belegt. „Ich wusste, du würdest es schaffen.”


  „Sag es ihnen sofort. Ich bin auf dem Weg zum Flughafen, um ihn abzuholen.”


  „Garth …”


  „Ja?”


  „Nichts, pass auf dich auf.”


  „Ja, bring Barker bei, dass er durchhalten soll.”


  Garth wollte Kendall danken, aber der winkte ab.


  „Bevor ich gehe, würde ich Ihnen noch gern eine Frage stellen. Wussten Sie, dass ich der Besitzer von Melkham Construction bin, als Sie meinen Sohn mit zu der Demonstration nahmen?”


  Kendall grinste. „Natürlich wusste ich das.”


  „Da haben Sie ein ziemliche hinterhältiges Spiel gespielt.”


  „Spielen Sie nicht den Moralapostel. Sie sind auch kein Unschuldsenge l.”


  „Ich habe aber nie Kinder für meine Zwecke eingesetzt.”


  „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt”, erwiderte Kendall.


  „Lieben Sie meine Frau?”


  „Ich bin immer noch mit ihr verlobt”, antwortete Kendall nach einer kurzen Pause.


  „Das ist keine Antwort.”


  „Das ist die einzige Antwort, die Sie bekommen werden.”


  „Liebt sie Sie?”


  „Fragen Sie Faye doch.”


  „Das habe ich getan.”


  „Dann kennen Sie die Antwort ja.”


  Wenn er an Kendalls Stelle gewesen wäre, hätte Garth wissen wollen, was Faye gesagt hatte. Die Tatsache, dass er nicht nachfragte, zeigte entweder seine große Selbstbeherrschung oder eine gewisse Gefühlskälte. Garth dachte an Jane und ihre offensichtliche Bewunderung für Kendall. Er bemerkte, dass Kendall ihn von der Seite ansah, verabschiedete sich und ging schnell fort.


  James Wakeham sah genauso aus, wie seine Stimme geklungen hatte: kleinlich und selbstgerecht. Garth gegenüber war er sehr kühl.


  Dieses Verhalten änderte sich aber, als er Barker sah. Wie ein Mantel legte sich ein Gefühl von Autorität über ihn, als er sich die Ergebnisse der Untersuchungen ansah.


  „Stabilisiert? Gut, dann fangen wir an.”


  Den Kindern fehlten die Worte, aber ihre leuchtenden Augen sprachen Bände.


  Sie umarmten ihren Vater. „Ich wusste, dass du es schaffst”, schwärmte Cindy.


  Sie schien überzeugt zu sein, dass Barker jetzt überleben würde, und Garth hatte nicht den Mut, ihr etwas anderes zu sagen.


  Nancy, die schon früher nach Hause gegangen war, kam mit Sandwiches und Tee zurück; Inzwischen war es dunkel geworden, und außer ihnen und den beiden Tierärzten war niemand mehr in der Klinik.


  „Die Kinder sollten eigentlich im Bett sein”, meinte Faye mit schlechtem Gewissen. „Aber ich glaube, sie würden nicht von der Stelle weichen. Wenn Mr.


  Wakeham Barker nicht retten kann, dann wollen sie sicher bis zum Schluss bei ihm bleiben.”


  „Ja”, pflichtete Garth ihr bei. Nach seinem kurzen Triumph war es ernüchternd, daran erinnert zu werden, dass er vielleicht doch nichts erreicht hatte.


  „Wie hast du ihn doch noch überredet zu kommen?” wollte Faye wissen.


  „Ich habe einiges in Bewegung gesetzt.” Er konnte Faye nicht alles erzählen, weil er sich nicht selbst loben wollte.


  „Hast du ihm mehr Geld angeboten?”


  „Geld”, wiederholte er und seufzte.


  „Garth, ich kritisiere dich nicht. Es ist gut, dass du alles versucht hast, um Barker zu retten.”


  Cindy und Adrian kamen und bedankten sich bei ihm.


  „Wir haben noch nicht alles überstanden”, warnte er sie.


  „Aber du hast es geschafft”, insistierte Cindy.


  Er küs ste sie, sagte aber nichts mehr. Nur er und sein Feind kannten das wahre Opfer, das er gebracht hatte.


  11. KAPITEL


  Die Operation dauerte zwei Stunden.


  „Ich habe mein Bestes getan, aber ich kann keine Wunder bewirken”, erklärte James Wakeham. „Wir müssen bis zum Morgen abwarten.”


  Er wollte Garths Gastfreundschaft nicht in Anspruch nehmen. „Ich würde gern sofort wieder abfliegen. Ihr Pilot wartet sicher auf mich.”


  „Ja”, versicherte Garth.


  „Kein besonders charmanter Mensch”, stellte Miss McGeorge fest, nachdem Wakeham gegangen war. „Aber er ist der Beste seines Faches. Sie haben Barker die größtmögliche Chance gegeben.”


  Die Kinder wollten sich von Barker verabschieden, bevor sie nach Hause fuhren.


  Faye zögerte, aber Garth verteidigte sie.


  „Es regt sie bestimmt auf, wenn sie die vielen Maschinen sehen”, befürchtete Faye.


  „Nicht so sehr, als wenn er stirbt, und sie sich nicht mehr von ihm verabschieden konnten”, widersprach Garth.


  Leise schlichen sie zu Barker. Wie Faye befürchtet hatte, war er an viele Apparate angeschlossen, aber beide Kinder kümmerten sich nicht darum. Sie gingen zu Barker, der auf einem Tisch lag, und flüsterten ihm etwas ins Ohr.


  „Ich habe ihm gesagt, dass er wieder gesund werden soll”, meldete Cindy. „Aber ihr müsst es ihm auch sagen, damit er weiß, dass wir alle ihn brauchen.”


  Faye flüsterte Barker ebenfalls etwas Nettes ins Ohr.


  Erstaunt waren alle, als auch Garth sich zu dem Tier hinunterbeugte. „Halt die Ohren steif, alter Junge”, sagte er. „Zu Hause wartet ein Knoche n auf dich, über den du staunen wirst.”


  „Er hat dich gehört”, flüsterte Cindy. „Seine Nase hat sich bewegt, als du


  ,Knochen’ gesagt hast.”


  „Er ist doch bewusstlos.”


  „Seine Nase hat sich wirklich bewegt”, bestätigte Garth. „Wir haben es gesehen, nicht wahr?“ Er wandte sich an Adrian, der nickte.


  Jetzt war es schon nach Mitternacht, und die Kinder konnten die Augen kaum noch offen halten. Faye und Garth halfen ihnen in den Wagen und fuhren nach Hause. Nancy hatte schon auf sie gewartet und brachte die Kinder mit ins Bett.


  Faye ging in die Küche, um etwas Tee zu kochen. Als sie nach dem Kessel griff, sah sie die beiden Hundekekse, die sie dorthin gelegt hatte, bevor der Albtraum begann. Die kann er zuerst fressen, wenn er nach Hause kommt, dachte sie.


  Vielleicht braucht er sie aber auch nicht mehr. Plötzlich konnte sie den Anblick nicht mehr ertragen und lief schnell aus der Küche in ihr Zimmer.


  Dort konnte sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Sie ließ das Licht aus und stellte sich ans Fenster, von wo sie auf die Stelle schaute, an der Barker zusammengebrochen war. Sie bemerkte kaum, dass Garth hereinkam.


  „Faye”, begann er leise.


  „Dort unten ist es passiert”, sagte sie heiser. „Sie spielten Ball, und plötzlich machte er ein merkwürdiges Geräusch. Cindy rief mich, und als ich draußen ankam, lag er auf dem Boden. Genau da.”


  Er nahm sie in die Arme. Die Angst und Sorgen des Tages überwältigten sie.


  „Er lag so still”, schluchzte sie.


  „Komm jetzt”, bat er und zog sie vom Fenster weg.


  „Stell dir vor, er stirbt.”


  „Nein”, schnitt er ihr das Wort ab. „Du kannst mich dafür nicht verantwortlich machen.”


  „Das habe ich ja auch nicht gemeint. Es ist nur, dass … Er gehört zur Familie, und ich mag ihn so sehr.”


  „Ich weiß”, antwortete er. „Ich auch. Er zog sie mit sich auf ein kleines Sofa und setzte sich neben sie. „Nimm das”, forderte er sie auf und gab ihr ein Glas. „Das ist Brandy. Ich glaube, wir beide können etwas davon gebrauchen.”


  Sie nahm einen Schluck und putzte sich die Nase. „Wir haben Barker erst so kurze Zeit, und trotzdem kann ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.”


  „Vielleicht geht es ja gut.” Garth trank etwas und versuchte, sich zu beruhigen.


  Er hatte auf sein Frühstück verzichtet und nur den Kaffee bei Kendall getrunken.


  Durch die Spannung und den leeren Magen geriet er in eine Art Schwebezustand.


  Es war kaum vorstellbar, dass er hier mit Faye im Dunkeln saß und mir ihr redete.


  Faye ging es kaum besser. Zwar hatte sie gefrühstückt und in der Klinik noch ein Brot gegessen, aber sie war müde.


  „Komm, wir sollten uns nur das Beste ausmalen. Bis jetzt ist alles gut gelaufen, und wir werden bestimmt gewinnen.”


  „Bist du sicher?” Er klang so zuversichtlich, dass sie sich langsam entspannte.


  „Völlig sicher”, entgegnete er. „Barker ist ein Kämpfer. Er gibt nicht auf. Hast du schon jemals festgestellt, dass er aufgegeben hat, wenn er etwas wollte?


  Leckereien, den besten Sitzplatz, dich von der Arbeit abhalten, Ballspielen?”


  „Nein”, gab sie zu. Garths beruhigende Stimme versetzte sie geradezu in Trance.


  Er hatte heute so viel bewirkt, und plötzlich fiel es ihr leicht zu glauben, dass er alles erreichen konnte.


  „Du hast Recht, er wird nicht aufgeben.” Sie brachte ein schiefes Lächeln zu Stande. „Dummer Köter, immer im Weg.”


  „Gierig, laut und ungeschickt”, vervollständigte Garth die Liste. „Gierig.”


  „Das sagtest du bereits.”


  „Egal, wie oft ich es sage, es stimmt einfach. Und Pfoten wie Teller, die immer mit Schmutz bedeckt sind. Unerzogen.”


  „Intrigant”, fiel ihr noch ein. „Raffiniert. Er würde seine Großmutter für einen Leckerbissen verkaufen.”


  „Dumm, tölpelhaft.”


  „Unzuverlässig.”


  „Nein, das stimmt nicht”, protestierte Faye. „Du kannst dich darauf verlassen, dass er das Falsche tut.”


  „Ja, die Nachbarn ärgern, ins eigene Haus einbrechen, das Auto zerkratzen …”


  Wieder war Faye den Tränen nah. „Oh, Garth, es wird doch alles gut werden?”


  Er hielt sie fest. „Alles wird gut. Was wir jetzt durchmachen, ist sicher nicht vergeblich.”


  „Dass du Wakeham hierher geholt hast, war wunderbar.”


  „Ich regele halt alles.”


  „Ich meine es ernst. Den Kindern hat es so viel bedeutet, dass du alles versucht hast.”


  „Nur den Kindern?”


  „Nein, mir natürlich auch.”


  „Ja, natürlich”, erwiderte er mit einem leichten Seufzer. „Aber ich habe alles falsch angefasst, nicht wahr? Wenn ich von Anfang an auf dich gehört hätte, …”


  „Jetzt denk nicht mehr darüber nach. Ich habe gehört, was Cindy heute Abend zu dir gesagt hat. Und sie hatte Recht. Immerhin haben wir Barker bei uns gehabt, selbst wenn es nur für kurze Zeit war.”


  „Cindy ist wunderbar. Erst kürzlich habe ich festgestellt, wie sehr sie dir ähnelt.


  Sie hat ein großes Herz. Das macht mir Sorgen, denn dadurch wird sie so verletzlich. Im Moment am meisten mir gegenüber.”


  „Das stimmt, aber jetzt weißt du es wenigstens und kannst sie schützen.”


  „Vielleicht kann ich das gar nicht so gut. Als du …”


  „Was?” fragte sie.


  „Als wir uns kennen lernten, warst du noch so jung, und ich wollte dich vor allem bewahren.”


  „Aber ich bin erwachsen geworden”, erinnerte sie ihn.


  „Vielleicht wollte ich gar nicht, dass du erwachsen wurdest. Wir waren damals so glücklich, und ich wollte nichts von alldem verlieren. Außerdem dachte ich, du wünschtest, dass ich mich um alles kümmern sollte. Einmal sagtest du …”


  „Ja?”


  „In der Woche vor Adrians Geburt hatte ich gerade meine Arbeit verloren. Alles sah schlecht aus. Ich fühlte mich als Versager. Erinnerst du dich, wie du mich damals aufbauen wolltest?”


  „Nicht mehr genau, aber ich wollte dir zu verstehen geben, dass ich dir vertraute.”


  „Deine Worte waren: ,Mach dir keine Sorgen, ich weiß, du wirst alles regeln’.


  Einen Moment lang machte mir dein Vertrauen große Angst. Dann wusste ich, dass ich dich nie mit Problemen belasten wollte.”


  „Aber Garth”, erwiderte sie unglücklich. „Ich wollte dir damit nur sagen, dass ich an dich glaubte, nicht dass du alle Sorgen allein tragen solltest. Ich wollte die Probleme gemeinsam mit dir lösen.”


  Langsam wurde ihr einiges klar. „Dass du damals fast die Firma verloren hattest, habe ich erst Jahre später erfahren.”


  „Du solltest es niemals herausfinden. Ich wollte alles perfekt für dich machen, um dir zu danken.”


  „Danken, wofür?”


  „Dass du mich geheiratet hast. An unserem Hochzeitstag …” Mit einem verlegenen Lachen unterbrach er sich.


  „Sag es mir”, verlangte sie.


  „Du kamst fünf Minuten zu spät zur Kirche, und ich bin fast wahnsinnig geworden. Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr heiraten.”


  „Warum?”


  „Du warst so jung und wolltest Spaß wie andere Mädchen. Meinetwegen musstest du dich um ein Baby kümmern. Du hast dich zwar nie beklagt, aber ich habe dir deine Jugend gestohlen. Ich wollte dir alles geben, um dich dafür zu entschädigen, aber es hat nicht funktioniert. Irgendwie habe ich es falsch angestellt.”


  Faye starrte ihn an. „Du wolltest mich heiraten?”


  „Das muss dir doch klar gewesen sein. Ich habe alles getan, um dir den Ehering an den Finger zu stecken.”


  „Garth, ich schwöre, dass ich davon keine Ahnung hatte. Ich dachte, ich hätte dich zur Ehe gezwungen.”


  „Das habe ich nie behauptet.”


  „Ja, aber bis dahin hattest du nie vom Heiraten gesprochen.”


  „Mir fehlte der Mut dazu. Als du mir von dem Baby erzählt hast, war ich begeistert, denn dadurch konnte ich dich überreden, mich zu heiraten. Ich weiß, dass ich damals einfach über dich bestimmt habe. Aber ich hatte Angst, dass du Nein sagen würdest.” Wieder lächelte er. „Du weißt, wie ich bin, wenn ich etwas unbedingt will. Ich packe es mir. Ich hatte dich gepackt, bevor du mir entfliehen konntest. Zuerst dachte ich, ich hätte gewonnen, aber ich habe dafür bezahlt, denn später war ich mir deiner nie mehr sicher.”


  Sie sahen sich lange an, nachdem die Wahrheit endlich ausgesprochen war.


  „Das alles ist mir neu”, gestand sie leise.


  „Ich habe auch vieles nicht gewusst. Wie dumm wir waren! All diese Jahre …


  Warum haben wir sie vergeudet?”


  Traurig schüttelte sie den Kopf.


  „So viel hätten wir erleben können, aber wir haben unsere Chance verpasst.”


  „Trotzdem waren wir glücklicher als viele andere Menschen. Es lief zwar einiges schief, aber am Anfang …”


  „Ja”, bestätigte er. „Diese Erinnerungen werden uns immer bleiben.” Er legte den Kopf in die Hände.


  Faye umarmte ihn zärtlich. „Es war nicht nur deine Schuld”, beschwichtigte sie ihn. „Wir beide haben Fehler gemacht.”


  Er schaute sie an, und sie küsste ihn sanft. Zuerst hielt er ganz still, aber als er ihre Liebe spürte, drückte er sie fest an sich.


  Sie umschlang ihn und erinnerte sich an den verletzlichen Mann, in den sie sich einmal verliebt hatte. Als ihre Lippen die seinen berührten, reagierte er sofort.


  „Wir hätten alles haben können”, bedauerte er.


  „Wir können immer noch alles haben, jedenfalls heute Nacht.”


  Als sie zum letzten Mal miteinander geschlafen hatten, stand ihre körperliche Vereinigung im Vordergrund. Nun waren auch die Gefühle beteiligt.


  Leidenschaftlich drängte er sich an sie und genoss ihre Wärme. Er zögerte einige Male, aber sie gab sich ihm liebevoll hin, so dass er sich wieder als ganzer Mann fühlte.


  Faye hatte ihm alles versprochen, und sie gab ihm alles. Selbst wenn es nur für diese Nacht war, so würden sie sich immer daran erinnern.


  Garth erkannte, dass sein Leben nur durch Faye eine Bedeutung erhielt. Er hatte alles weggeworfen, aber großzügig gab sie ihm alles zurück. Er liebte sie nicht nur, sondern fand echte Geborgenheit bei ihr. Und jetzt verstand er, dass das immer schon so gewesen war.


  Früh am nächsten Morgen stand Garth auf. Er sah Faye an, die friedlich wie ein Kind schlief. Cindys Worte vom Vorabend fielen ihm ein, und er wusste nicht, was der Tag bringen würde.


  Er küsste Faye ganz sanft, weil er sie nicht wecken wollte. Bedrückt verließ er das Schlafzimmer.


  Die Kinder waren schon aufgestanden und schauten auf das Telefon.


  „Könne n wir die Tierärztin anrufen und fragen, wie es Barker geht?” wollte Adrian wissen.


  „Es ist noch zu früh. Er wird sicher noch untersucht. Wenn etwas passiert wäre, hätten sie uns schon angerufen.”


  „Vielleicht haben sie unsere Nummer nicht?” meinte Cind y.


  „Doch, die haben sie.”


  Sie gingen in den Garten. Cindy fand den Ball, mit dem Barker zuletzt gespielt hatte und säuberte ihn mit ihrem Taschentuch. Garth fragte sich, ob man ihn je wieder brauchen würde. Ängstlich beobachtete er Cindy und wunderte sich über ihre Stärke und Selbstbeherrschung.


  Als Faye nach unten kam, begrüßte er sie mit einem abwesenden Lächeln, ging aber nicht zu ihr. Er hatte in den frühen Morgenstunden einen Entschluss gefasst.


  Zu lange schon wollte er endlich das Richtige tun. Nun wusste er, was es war, und er wollte nicht schwach werden.


  „Warum rufst du nicht in der Klinik an?” fragte Faye.


  „Sie melden sich sicher, wenn sie fertig sind.”


  Faye staunte. Garth hatte noch nie Probleme damit gehabt, Fragen zu stellen. Da aber verstand sie, dass er Angst hatte. Zärtlich drückte sie seine Hand.


  Plötzlich klingelte das Telefon.


  Jeder schrak hoch, aber keiner ging zum Apparat. Garth zwang sich als Erster, zum Telefon zu gehen. Nach langem Schweigen antwortete er: „Vielen Dank für Ihren Anruf.”


  Vorsichtig legte er den Hörer auf, als ob er den Moment des Erklärens noch hinauszögern wollte. Dann grinste er seine Familie an und meldete: „Barker frühstückt gerade ordentlich.”


  Eine Woche später kam Barker nach Hause. Er brauchte immer noch Pflege, aber seine Familie kümmerte sich rührend um ihn. Cindy war die Oberschwester, Adrian ihr Assistent. Nancy sorgte während der Schulzeit für ihn, und Faye und Garth durften den Patienten mit den entsprechenden Gaben besuchen, die alle in Windeseile vertilgt wurden.


  Cindy war nicht mehr länger das kleine Mädchen, sondern übernahm regelrecht die Führungsrolle und ähnelte damit ihrem Vater sehr. Wenn sie der Meinung war, dass Barker zu viel fraß und sich zu wenig bewegte, verbot sie jegliche Leckerbissen. Barker sah manchmal reichlich gequält aus.


  „Mach dir nichts draus, alter Junge”, tröstete ihn Garth, nachdem drei Wochen vergangen waren. „Morgen gibt es ein besonderes Geschenk für dich, welches die ,Oberschwester’ nicht wegschließen kann.”


  Am nächsten Abend kam er früh nach Hause und tat sehr geheimnisvoll.


  „Wo sind die Kinder?” fragte er Faye leise.


  „Sie spielen mit Barker im Garten.”


  „Gut, ich möchte dir jemanden vorstellen. Warte hier”, forderte er sie lächelnd auf.


  Faye war völlig erstaunt, als er wenige Minuten später in Begleitung wiederkam.


  „Sie heißt Peaches”, stellte Garth vor.


  Peaches war eine hübsche Bernhardiner-Hündin.


  „Sie ist ein Jahr alt”, erklärte Garth, „und ihr Eigentümer hat sie zurückgegeben, weil sie ziemlich ungestüm ist. Aber sie … hm,” er suchte nach Worten, „ist bereit zu heiraten. Ich denke, dass sie Barker gefallen wird.”


  Von draußen hörte man lautes Rufen und das Geräusch von donnernden Pfoten.


  Barker blieb verblüfft stehen, als er die Hundedame vor sich sah. Peaches starrte ihn an. Cindy und Adrian beobachteten die Szene andächtig.


  „Er hat plötzlich den Ball fallen gelassen und ist weggerannt”, erklärte Cindy.


  „Als ob er gewusst hätte …”


  „Ich glaube, er hat es gewusst”, stimmte Garth zu. „Hier ist Peaches. Sie wird Barker Gesellschaft leisten, wenn ihr in der Schule seid.”


  Die Kinder stürzten sich gleich auf Peaches, die sich alle Zuwendungen friedlich gefallen ließ. Ihr Hauptaugenmerk jedoch galt Barker, dessen männliche Gestalt sie offensichtlich sehr beeindruckt hatte.


  „Wie bist du denn auf die Idee gekommen?” wollte Faye später wissen.


  „Barker ist immer noch ein alter Hund. Wir können den traurigen Tag nicht für immer verschieben. Aber auf diese Weise werden wir ihn nie verlieren. Warum bist du überrascht? Ich habe doch gesagt, dass mir etwas einfallen wird.”


  „Aber ich dachte, du würdest einfach einen anderen Hund besorgen?”


  „Irgendein Hund wäre nicht genug gewesen. Barker ist wichtig. Mit der Hilfe von Peaches wird er etwas von sich zurücklassen.”


  12. KAPITEL


  Sehr zum Vergnügen der ganzen Familie entwickelte sich Barkers Leidenschaft für Peaches zu einer sklavischen Vernarrtheit. Sie war ein echter Tyrann, und in Gegenwart seiner Geliebten wirkte er eher trottelig.


  „Armer Barker”, tröstete ihn Cindy. „Du bist ein richtiger Pantoffelheld geworden.”


  „Wenn die Welpen geboren sind, dann steht er erst recht unter dem Pantoffel”, stellte Garth fest. „So ist es mir auch passiert.”


  Nach vier Wochen stellte Miss McGeorge fest, dass Peaches trächtig war. Barker stolzierte umher, und Cindy und Adrian stritten sich um Namen für die Welpen.


  Der zehnte Hochzeitstag rückte näher. Faye hatte sich erweichen lassen, die Kinder doch teilnehmen zu lassen, denn sie war Garth für sein Verhalten dankbar.


  Er hatte nie geklagt, aber Faye wusste von Mary, dass er den Auftrag aus Newcastle verloren hatte.


  Er hatte noch etwas verschwiegen, und das verletzte sie weit mehr. Kendall hatte sich telefonisch nach ihr erkundigt, und sie hatte ihm von Barkers Krankheit berichtet. Da erfuhr sie, dass Garth bei Kendall gewesen war, um an James Wakeham heranzuholen. Zuerst war sie sehr erfreut. Dies war genau die großzügige Geste, die sie sich immer gewünscht hatte. Trotzdem war sie traurig, dass er sie nicht einbezogen hatte.


  Dann sagte Kendall etwas Überraschendes. „Es ist schön, dass du noch mit mir redest.”


  „Warum sollte ich nicht mit dir sprechen?”


  „Hat Garth dir nichts von Jane erzählt?”


  „Sie ist deine neue Sekretärin? Warum sollte Garth sie erwähnt haben?”


  „Ich dachte, er hätte das Beste daraus gemacht.”


  „Kendall, worüber sprichst du eigentlich?”


  „Manchmal arbeitet Jane noch spät für mich, und wir essen zusammen … und so weiter. Als Garth zu mir kam, war sie bei mir. Ich fühlte mich einsam ohne dich.


  Die Sache muss aber nichts bedeuten.”


  Als Faye endlich begriff, wovon er sprach, merkte sie, dass sie sich über sein Geständnis nicht ärgerte. Kendall hatte jemanden gefunden, der seiner Eitelkeit schmeichelte. Er war ein Mann, der gern im Mittelpunkt stand.


  „Kendall, vergisst Jane eigentlich deine Fernsehauftritte?”


  „Nun,… nein”, meinte er verlegen.


  „Dann solltest du sie sofort heiraten. Tschüs, mein Lieber.”


  Aufgewühlt legte sie auf. Obwohl Garth gewusst hatte, dass Kendall eine andere gefunden hatte, hatte er daraus keinen Vorteil gezogen.


  Wenn er mich wirklich gewollt hätte, dann hätte er mir alles erzählt.


  Er aber hatte Kendall nicht verraten. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben.


  Nach der Jubiläumsgala würde er mit ihr Schluss machen.


  Cindy freute sich schon auf die Feier und war stolz auf ihr neues Kleid. Adrian beäugte seinen Anzug kritisch und fragte: „Muss ich wirklich, Mum?”


  Sie hatte sich ein mondänes Kleid gekauft, das Garth sicher gefallen würde. Es war schwarz und figurbetont und würde einen prächtigen Rahmen für Diamanten abgeben. Die Kinder waren von ihrer Mutter begeistert, und Faye gefiel sich selbst ebenfalls.


  Garth lobte sie: „Gut, du siehst genau richtig aus.”


  Sie war enttäuscht, dass er ihr nicht mehr Wärme zeigte. Aber was hatte sie erwartet? Nach ihrer letzten Liebesnacht hatte sie sich so viel erhofft. Sie hatte Garth noch einmal so erlebt, wie er früher war, und sie sehnte sich nach ihm. Er aber hatte sich hinter einer Schranke zurückgezogen, die er nur für die Kinder öffnete.


  Seit Kendalls Geständnis wusste sie, dass Garth nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete, die Beziehung zu beenden. Dabei hatte sie erkannt, dass sie niemals aufgehört hatte, ihren Mann zu lieben. Vielleicht würde er ihr Geld anbieten, damit sie auszog und ihm die Kinder überließ?


  Der Gedanke, die Kinder zurückzulassen, gefiel ihr gar nicht, aber wäre es nicht besser, sie blieben hier bei ihrem Vater, den sie förmlich anbeteten?


  Noch vor kurzem schien sie fast alles zu haben. Nun stand sie auf der Verliererseite. Am schlimmsten war der Gedanke, dass Garth vielleicht alles von Anfang an geplant hatte.


  Am Abend der Feier half Cindy ihrer Mutter in den schwarzen Samtumhang, der mit weißem Satin gefüttert war.


  „Du sie hst fantastisch aus”, meinte Cindy.


  „Danke, mein Schatz.”


  „Findest du nicht auch?” fragte Cindy ihren Bruder.


  Er aber schien eher verwirrt und murmelte nur: „Ja.”


  Cindy rannte schnell zu ihrem Vater, um ihm zu sagen, dass Faye einfach fantastisch aussah. Adrian schaute seine Mutter verlegen an, bevor er ihr seinen Arm anbot.


  „Danke, mein Herr”, neckte sie ihn.


  Garth ließ sie nicht aus den Augen, als sie die Treppe herunterkam. Er sah sehr zufrieden aus.


  „Du siehst fantastisch aus”, lobte er. „Man hat mir gesagt, das sei das richtige Wort”, fügte er mit einem schelmischen Blick auf Cindy hinzu, die ihn beobachtete. Das Mädchen lächelte, als sie feststellte, dass er das Richtige tat.


  Faye gefiel es, wie gut sich Vater und Tochter verstanden. Strahlend gab sie Garth die Hand und ließ sich zum Auto führen.


  Der Empfang fand im Ritz statt. Sie fuhren mit der Limousine, wobei die Kinder vorn saßen. Faye hatte das Gefühl, als sei Garth nervös, aber seine Stimme klang sicher.


  „Heute wird alles voll sein. Nicht einer hat abgesagt.”


  „Sicher hat niemand gewagt abzusagen”, warf sie ein. „Noch ein großer Erfolg für Garth Clayton.”


  „Manche Erfolge zählen mehr als andere”, stellte er in einem merkwürdigen Ton fest.


  Wie er vorausgesagt hatte, war jeder Platz besetzt. Als die Familie den Saal betrat, erhoben sich alle und applaudierten. Weil das Licht sehr blendete, konnte Faye nicht viel erkennen, aber sie hatte an einer Probe teilgenommen und wusste, dass die Modelle der Häuser im großen Ballsaal aufgestellt waren. Überall glitzerte es wie von vielen Diamanten.


  Später konnte sie sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Es gab ein wunderbares Essen mit ausgezeichneten Weinen. Reden wurden gehalten, aber Faye hörte nicht zu, bis Garth schließlich aufs tand.


  Sie war nervös, weil sie befürchtete, dass er über ihre Ehe sprechen und gewisse Dinge aus Publicitygründen verdrehen würde. Zu ihrer Erleichterung berichtete er jedoch vom Beginn seines Unternehmens.


  „Ich hatte nur eine kleine Werkstatt mit einer Tür, die sich nicht zuschließen ließ.


  Aber es gab nichts, was man hätte stehlen können”, sagte er, während die Zuhörer lachten. „Es gab keinen schäbigeren Ort, aber ich nannte ihn Clayton Properties.


  Meine Frau und ich aßen von Blechtellern, und wir waren so arm, dass ich einen mit zur Arbeit nahm, damit wir keinen dritten kaufen mussten. Einmal vergaß ich, ihn abends mit nach Hause zu nehmen, und wir mussten uns ihren teilen.”


  Ja, so ist es gewesen, dachte sie. Sie hatten sich noch wegen des Tellers gestritten, weil jeder wollte, dass der andere ihn nahm. Zum Schluss hatten sie zusammen davon gegessen, und Garth hatte daraufhin in die Mitte zwei miteinander verbundene Herzen geritzt. Sie wollte diesen Teller behalten, aber Garth hatte ihn mit in die Werkstatt genommen und dann verloren.


  „Seit damals ist Clayton Properties ständig gewachsen. Trotzdem denke ich noch gern an die erste Zeit zurück. Meine Frau war stolz auf mich, und sie betrachtete den Ort nie als Schrottplatz, sondern sie dachte, dass die Konkurrenz sich vor mir in Acht nehmen müsse.” Freundliches Gelächter und viel Applaus unterbrachen ihn. Danach fuhr er fort. „Weil sie an mich glaubte, glaubte ich bald selbst daran, Erfolg haben zu können. Ich machte weiter, weil ich sie nicht enttäuschen wollte.


  Dabei wurde ich so erfolgreich, wie ich es mir nie erträumt hatte.”


  „Ich tat Dinge, vor denen ich Angst hatte, aber ich konnte nicht riskieren, dass Faye das herausfand. Natürlich wusste sie die ganze Zeit Bescheid, aber sie wollte wiederum nicht, dass ich es erfuhr.”


  Dieses Mal war das Lachen warm und freundlich. Jeder im Raum merkte, dass eine glänzende Rede gehalten wurde.


  Faye dachte nicht an den Eindruck, der erzielt wurde. Sie hörte dem Mann, den sie liebte, genau zu, erfüllt von einer neuen Hoffnung.


  „Clayton Properties ist genauso ihr Werk wie meines. Deshalb möchte ich sie heute, an unserem zehnten Hochzeitstag, gebührend ehren.”


  Er nahm ihre Hand, zog sie hoch und öffnete die schwarze Schatulle, die vor ihm lag. Ein Diamantenkollier glitzerte vor ihr. Die Menge erhob sich unter tosendem Beifall, als Garth Faye die Kette um den Hals legte. Faye hörte kaum zu. Sie schaute in Garths strahlende Augen und spürte seine warmen Hände. Alles würde doch noch gut werden. Er hatte nur auf heute Abend gewartet.


  In ihrer Freude konnte Faye den Fotografen ein echtes strahlendes Lächeln zeigen. Wenn die Kinder später im Bett waren, würde Garth ihr seine Gefühle offenbaren. Sie war überglücklich.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Veranstaltung zu Ende war, aber schließlich konnten sie gehen. Sie hatte sich bei Garth eingehakt. Draußen wartete schon die Limousine auf sie. In wenigen Minuten würden sie sich in den Armen liegen.


  Plötzlich hielt Garth inne. Er schien verlegen zu sein. „Faye, ich hätte es dir vorher sagen sollen. Ich muss dringend nach Frankreich und muss direkt zum Flughafen.”


  „Du kommst nicht mit uns nach Hause?” fragte sie.


  „Wenn du dort bist, wirst du alles verstehen. Bitte glaub mir, es ist das Beste so.”


  Cindy und Adrian kamen zu ihnen und schauten sie fragend an. Sie schienen die veränderte Stimmung zu spüren.


  „Daddy muss für wichtige Geschäfte nach Frankreich reisen”, erklärte Faye.


  „Heißt das, dass du nicht mit uns kommst?”


  „Nicht nur für die … Cindy, was hast du da? Das ist doch wohl keine Tüte für die Hunde?”


  Schuldbewusst zeigte Cindy zwei Tüten.


  „Peaches ist auch noch da”, erklärte sie entschuldigend, „und sie isst für mindestens zwei.”


  Garth sah auf einmal merkwürdig aus. Er schloss die Augen, und Faye hätte schwören können, dass seine Lippen bebten. Das machte jedoch keinen Sinn.


  „Ich hoffe, du hast genug für sie”, meinte er schließlich. Er beugte sich herunter und legte einen Arm um jedes Kind. „Bis bald, Kinder, seid brav”, verabschiedete er sich.


  Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton. Faye starrte ihn an und versuchte verzweifelt, ihn zu verstehen.


  „Ich bringe euch zum Auto”, sagte er.


  „Garth!” rief sie. Plötzlich hatte sie Angst.


  „Faye.” Er sprach ihren Namen so leise aus, dass sie ihn kaum hörte. Er berührte ihre Wange, und ein Schmerz durchzuckte ihr Herz. Abrupt zog er sie erst in seine Arme und schob sie dann schnell wieder von sich.


  „Auf Wiedersehen, Faye”, sagte er heiser.


  Alles ist vorbei, dachte sie, als sie nach Hause fuhren. Die Distanz, die er zwischen ihnen aufgebaut hatte, war eine Warnung gewesen. Heute Abend hatte er seine Rolle so wunderbar gespielt, dass sie völlig überzeugt gewesen war. Sie wusste, was sie finden würde, wenn sie nach Hause kam.


  Nancy hatte gewartet, um die Kinder ins Bett zu bringen. Sie erwähnte Garths Abwesenheit nicht. Außerdem schaute sie Faye nicht an, als sie sagte: „In ihrem Zimmer finden Sie etwas. Er hat mir gesagt, ich solle es dorthin legen, wenn alle gegangen wären.”


  Der Umschlag lag auf ihrem Kissen. Mit zitternden Händen öffnete sie ihn und las:


  Liebste Faye,


  dies ist der schwierigste Brief, den ich jemals schreiben musste, denn es ist ein Auf Wiedersehen, das ich dir niemals sagen wollte. Ich habe nicht aufgehört, dich zu lieben, aber ich habe deine Liebe zerstört.


  Früher schien alles ganz einfach zu sein. Ich dachte, ich hätte die Macht, dich zu zwingen, wieder mit mir zu leben. Ich habe es zwar geschafft, aber je mehr wir zusammen waren, desto mehr erkannte ich, dass dein Herz mir nicht mehr gehört.


  Ich scheine dich nur unglücklich zu machen.


  Du musst etwas wissen. Als Barker im Sterben lag, bin ich zu Kendall Haines gegangen, um ihn wegen James Wakeham um Hilfe zu bitten. Am nächsten Tag wollte ich dir davon erzählen. Aber in jener Nacht geschah etwas, was alles veränderte, deshalb habe ich es nicht getan.


  An dem Abend hatte Cindy mich gebeten, Barker einschläfern zu lassen. Sie sagte:


  „Wenn du jemanden liebst, musst du ihn gehen lassen, wenn es für ihn das Beste ist.” Zuerst sah ich nicht, was dieser Satz für uns bedeutete, aber dann hast du mich mit so viel Wärme und Zärtlichkeit geliebt, dass ich wusste, dass für dich nur das Beste gut genug ist. Das Beste ist, von mir loszukommen. Du sagtest einmal, dass niemand mit mir glücklich werden könne. Und du hattest Recht. Deshalb habe ich dir nie erzählt, dass ich bei Haines war, denn dann wäre es dir vielleicht schwerer gefallen, mich zu verlassen. Ich wollte nicht, dass du bliebst, weil ich es ,verdient’ hatte, sondern weil du mich liebst. An jenem Abend habe ich auch etwas über Haines erfahren. Er ist nicht der Mann, für den du ihn hältst. Nach nur kurzer Zeit hat seine Sekretärin deinen Platz eingenommen. Ich war mir nicht sicher, ob ich dir das erzählen sollte, oder ob das eine Einmischung in dein Leben wäre. Vielleicht hättest du mir nicht einmal geglaubt. Jetzt, da ich nicht mehr da sein werde, musst du die Wahrheit erfahren. Heirate ihn nicht. Warte auf jemanden, der besser ist als wir beide. Es hat lange gedauert, bis ich von meiner Tochter gelernt habe, aber ich weiß jetzt, dass der beste Weg, dir meine Liebe zu zeigen, darin liegt, dich gehen zu lassen.


  Ich werde nicht nach Elm Ridge zurückkehren. Bleib mit den Kindern dort. Nach der Scheidung würde ich sie gern häufig sehen, aber ich verspreche dir, dich nicht zu belästigen. Wir haben unseren zehnten Hochzeitstag, und ich habe dich mit Diamanten überhäuft, so wie die Firma das wollte. Mein richtiges Geschenk ist etwas anderes. Es liegt in einem Päckchen neben diesem Brief. Ich bin gespannt, ob du es erkennen wirst.


  Wenn das der Fall ist, so möchte ich gern glauben, dass es dir noch etwas bedeutet.


  Auf Wiedersehen Faye, ich liebe dich sehr.


  Garth


  Diesen Brief musste sie zwei Mal lesen. Als sie den Inhalt endlich begriffen hatte, stieß sie einen langen Seufzer aus.


  „Du Narr”, sagte sie laut in die Stille. „Wie konntest du so blind sein?”


  Wen meinte sie damit?


  Das kleine Paket lag auf dem Bett. Sie hatte fast Angst, es zu öffnen. Darin war der Blechteller, den Garth in seiner Rede erwähnt hatte. Die zwei Herzen waren noch immer in der Mitte. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Sie war davon ausgegangen, dass er diese ersten Tage schnell vergessen wollte, aber er hatte sich auch noch daran erinnert. All die Jahre hatte er dieses Erinnerungsstück aufbewahrt. Nun sah der Teller etwas verloren aus.


  Erst ließ sie den Tränen freien Lauf. Dann hob sie den Kopf. Sie wollte nicht kampflos aufgeben. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer des Flughafens und wurde mit Bill verbunden.


  „Bill, hier ist Faye, ist Garth schon da?”


  „Nein, aber er musste jeden Moment kommen. In einer halben Stunde starten wir.”


  „Er darf nicht fliegen, Bill, Sie müssen ihn aufhalten.”


  „Aufhalten?” Bill klang entsetzt. „Möchten Sie, dass ich ihm eine Nachricht übermittle?”


  „Nein.” Garth konnte stur sein, wenn er einen Entschluss gefasst hatte. Wenn er erfuhr, dass sie ihm folgte, dann würde er nur umso schneller verschwinden.


  „Dann kann ich ihn nicht aufhalten”, protestierte Bill.


  „Sie müssen einfach. Erfinden Sie einen Maschinenschaden. Irgendetwas. Aber halten Sie ihn auf.”


  Bill beklagte sich. „Mrs. Clayton, haben sie eine Vorstellung davon, wie es ist, zwischen Ihnen beiden hin und her gerissen zu werden?”


  „Ihnen wird sicher etwas einfallen.”


  Sie ging zu Nancy. „Ich muss noch einmal wegfahren.”


  „Jetzt noch, wohin wollen Sie?”


  „Ich muss meine Ehe retten”, antwortete Faye und verließ das Haus.


  Sie war eine vorsichtige Autofahrerin, die nicht gerne nachts fuhr. Als sie die Straße frei vor sich liegen sah, beschleunigte sie.


  Sie verließ sich darauf, dass Bill Garth aufhielt, aber wie lange konnte er das?


  „Eine halbe Stunde”, wiederholte sie immer wieder. Eine halbe Stunde, und alles könnte zu spät sein. Es nützte nichts, dass sie ihn auch später erreichen konnte.


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt, und sie durfte ihn nicht verpassen.


  „Warte auf mich, Garth”, murmelte sie, während Sie die Straßen entlangraste.


  Endlich sah sie die Lichter des Flughafens. Glücklicherweise wurde sie am Flughafen erkannt.


  „Ist die Maschine schon gestartet?” fragte sie ängstlich.


  „Sie ist gerade dabei.”


  „Nein”, rief sie verzweifelt.


  Als sie zur Flugzeughalle kam, sah sie zwei Personen, die auf das Flugzeug zugingen. Einer war Bill, der heftig gestikulierte. Der andere Mann war Garth. Da der Wind in ihre Richtung wehte, hörte sie, wie er sagte: „Nun aber genug, Bill.


  Ich habe es eilig.”


  „Garth! “rief sie.


  Der Wind wehte ihre Rufe weg, und sie wusste, dass er sie nicht gehört hatte. Sie war an der Schranke angekommen und konnte mit dem Auto nicht mehr weiterfahren. Hastig sprang sie aus dem Wagen, lief durch eine Lücke neben der Schranke und rannte um ihr Leben.


  „Garth!” schrie sie.


  Endlich hörte er sie. Faye sah, dass er stehen blieb, sich aber nicht umdrehte.


  Wieder rief sie seinen Namen, und dieses Mal drehte er sich um. Auf seinem Gesicht entdeckte sie eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung.


  „Ich liebe dich”, rief sie. „Wir alle lieben dich. Bitte verlass uns nicht !”


  Er lief auf sie zu, aber im letzten Moment hielt er an. „Faye, hast du meinen Brief gelesen?” fragte er.


  „Ja, ich habe ihn gelesen, aber du hast alles falsch verstanden. Wir lieben dich.


  Verstehst du?”


  „Wir?”


  „Ich habe dich immer geliebt. Vor zwei Jahren hat es mir fast das Herz gebrochen, als ich von dir wegging, aber ich dachte, du erwiderst meine Gefühle nicht.”


  Sie ging auf ihn zu. „Nach der Nacht, in der wir uns geliebt hatten, dachte ich, alles wäre in Ordnung, aber dann hast du mich zurückgestoßen.”


  „Ich hatte Angst. Ich dachte, ich hätte dich ausgenutzt. Du warst so unglücklich.


  Der Brandy … Vielleicht wusstest du gar nicht, was du tatest…”


  „Ein Glas Brandy! Wofür hältst du mich? Für ein dummes kleines Mädchen?


  Vielleicht war ich das, als wir heirateten, aber heute bin ich nicht mehr so. Garth, wie kannst du es wagen, so eine Entscheidung zu treffen, ohne mich zu fragen?


  Ich wusste genau, was ich in jener Nacht tat.”


  „Faye…”


  „Und ich werde es weiter tun. Ich bin mir ganz sic her. Du fliegst heute Nacht nicht nach Frankreich.”


  „Nein?”


  „Nein, denn dieses Mal treffe ich die Entscheidung. Du kommst mit mir nach Hause, und dann wecken wir die Kinder und erzählen ihnen, dass unsere Ehe wieder in Ordnung ist und jetzt für immer hält.”


  Er kam näher und betrachtete ihr Gesicht. „Das machen wir?” fragte er atemlos.


  „Genau das, irgendwelche Gegenargumente?”


  Er schloss sie in die Arme. „Nicht von mir”, sagte er glücklich. „Lass uns sofort losfahren.”


  -ENDE –
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